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  PROLOG


  


  Agent 47 musste am Leben bleiben.


  Das hatte sich Diana Burnwood seit Jahren auf die Fahne geschrieben, obwohl die Betreuer der Agentur dafür eigentlich nicht unbedingt zuständig waren. Das ungeschriebene Gesetz lautete: Agenten im Einsatz waren sich selbst zu überlassen, selbst die bloße Kenntnis ihrer Existenz war im Ernstfall zu leugnen, wenn auch nur das geringste Risiko bestand, dass die Agentur kompromittiert werden könnte. Und dennoch hatte Diana stets eine gewisse Verbindung zu 47 gepflegt – soweit es überhaupt für jemanden möglich war, zu diesem Mann eine Verbindung zu pflegen. Sie wollte, dass er bei seinen Missionen Erfolg hatte, und sie nahm jede Mühe auf sich, ihm den Rücken freizuhalten. Das war ihr Job.


  Zumindest war es die längste Zeit ihr Job gewesen. Denn Diana hatte vor, sich nach dem aktuellen Auftrag abzusetzen. Ihr blieb keine andere Wahl. Als Folge dessen, was sie vorhatte, würde die Agentur nicht eher ruhen, bis sie eliminiert worden war.


  Die Fluchtroute stand fest, und die Reisepläne waren bis ins Letzte ausgetüftelt. Sie würde für eine Weile untertauchen und dann ihren Zug machen. Zu dem Labor in Chicago zurückzukehren, war zwar hochriskant, aber auch unumgänglich, wollte sie das „Paket“ in Gewahrsam nehmen und es vor der Agentur in Sicherheit bringen.


  Der ganze Ärger hatte damit begonnen, dass ihr Benjamin Travis als Vorgesetzter vor die Nase gesetzt worden war. Diana hatte von Anfang an mit ihm im Clinch gelegen. Obgleich er nicht der oberste Boss der International Contract Agency – kurz ICA – war, hatte sich Travis als ausgesprochen fähige Führungskraft erwiesen. Er war taff, intelligent, ehrgeizig und hielt sich stets alle Optionen offen. So verwunderte es nicht, dass ihm ein Posten ganz weit oben in der Hierarchie angetragen worden war. Das verübelte Diana ihm auch nicht.


  Ihr missfiel schlicht, dass Travis ein unmoralisches und gefährliches Arschloch war.


  Als Diana ihn wegen seines neuen, streng geheimen Lieblingsprojekts zur Rede gestellt und angemerkt hatte, dass die Sache viele unschuldige Leben kosten würde, hatte Travis spöttisch erwidert: „Ach, tatsächlich? Und das ausgerechnet aus dem Mund einer Frau, die einen Auftragsmörder betreut? Jetzt halten Sie mal die Luft an, Burnwood. Die Kollateralschäden, die Sie selbst auf dem Gewissen haben, gehen in die Hunderte. Machen Sie jetzt bloß nicht auf moralisch überlegen und schauen auf mich herab!“


  Normalerweise hätte sie es dabei bewenden lassen und sich wieder um ihren eigenen Kram gekümmert. Diesmal jedoch waren die Hinweise darauf, worauf Travis’ Vorhaben hinauslief, mehr als nur ein bisschen verstörend. Ihrer Meinung nach war der Mann eine Bedrohung für die Integrität der Agentur.


  Diana hatte bereits mit 47 an dem Himalaya-Auftrag gearbeitet, als sie den Entschluss fasste, einzuschreiten. Ursprünglich wollte sie eigentlich bis nach Abschluss der Mission warten, aber die Situation war zu brisant geworden. Es musste schnell etwas unternommen werden, und sie hatte beschlossen, ihr Leben zu riskieren, um sich das Paket zu schnappen und sich damit aus dem Staub zu machen. Sie musste für eine Weile von der Bildfläche verschwinden und ihren nächsten Schritt sorgsam planen.


  Hatten sie gemerkt, dass sie sie hintergangen hatte? Höchstwahrscheinlich. Sie wusste, dass sie jeden Augenblick kommen würden, um sie zu holen. Sie hätte Paris schon vor Stunden verlassen sollen, aber sie war es 47 schuldig, ihn durch die aktuelle Operation zu lotsen.


  Beenden Sie den Job und verschwinden Sie dann schleunigst.


  Sie klappte ihren Laptop auf und schaltete ihn ein. Die Verschlüsselungssoftware war bereits aktiviert; es war unmöglich, dass sich irgendjemand in ihr Netzwerk hackte. Als sie die Verbindung mit dem Satelliten über Nepal herstellte, überprüfte Diana von Neuem die kleinen Videomonitore. Die beiden Minikameras, die sie im Gang draußen vor ihrem Hotelzimmer angebracht hatte, waren nicht zu entdecken und hochmodern. Jede wies in eine andere Richtung, sodass sie sehen konnte, wer immer im Korridor auftauchte. Eine dritte Kamera, die unweit der Aufzüge und der Treppe platziert war, würde sie über etwaige Neuankömmlinge auf der Etage informieren. Das Ganze war zwar keinesfalls perfekt, aber zumindest würden die drei Monitore auf dem Tisch sie alarmieren, wenn sie angegriffen wurde.


  Der Computer stellte eine sichere Verbindung zum Satellitensignal her. Auf dem Bildschirm des Laptops erschien das Bild eines schneegekrönten Berges: der Kangchendzönga, eines der am schwierigsten zu erklimmenden Gebirgsmassive des Himalaya.


  Diana warf einen Blick auf ihre Uhr. Kurz nach sechs morgens. Das bedeutete, dass es dort fast ein Uhr nachts war. Die nepalesische Ortszeit war dahingehend ungewöhnlich, dass sie um fünfundvierzig Minuten von der koordinierten Weltzeit abwich. Sofern ihre Berechnungen korrekt waren, sollte 47 jetzt in Position sein und darauf warten, dass sie sich meldete.


  Sie zoomte näher an die blinkende Signalmarkierung an der Flanke des Berges heran. Der Peilsender, den 47 bei sich trug, war mit dem bloßen Auge nicht auszumachen, für den Satelliten hingegen problemlos zu orten. Eigentlich ziemlich genial, fand Diana. Die Agentur verfügte tatsächlich über extrem cooles Spielzeug.


  Eine weitere erstaunliche Besonderheit, die der Satellit bot, war seine Fähigkeit, physikalische Strukturen zu analysieren, ganz gleich, ob sie nun von Menschenhand geschaffen oder natürlichen Ursprungs waren. In diesem Fall registrierte das Programm, wo die Felsoberfläche des Berghangs endete und die dicke Schneeschicht begann, sodass sie lawinenanfällige Gebiete ohne Weiteres bestimmen konnte.


  „Hallo, 47“, sagte sie in ihr Headset. „Hören Sie mich?“


  „Laut und deutlich“, kam die Erwiderung. In seinem Tonfall fand sich keinerlei Hinweis von Wärme oder Freude darüber, dass er ihren kultivierten britischen Akzent erkannt hatte. Typisch für den Auftragsmörder. Er war kein Mann vieler Worte und zeigte absolut keine Emotion.


  „Ist das Ziel vor Ort?“, fragte sie.


  „Können Sie sie nicht sehen?“


  Sie dirigierte die Kamera die Felswand hinunter und entdeckte die chinesische Klettergruppe, ungefähr hundertachtzig bis zweihundert Meter unter dem Felsvorsprung, auf dem 47 kauerte.


  „Bestätige. Wie war der Aufstieg?“


  „Kalt.“


  „Haben all Ihre Karabiner und Sicherungshaken ordnungsgemäß funktioniert?“


  „Ja.“


  „Haben Sie eigentlich viel Erfahrung im Bergsteigen, 47?“


  „Wo soll ich den Kracher platzieren?“


  Sie lächelte bei sich. Agent 47 kam stets sofort zur Sache. „Der Computer berechnet die Stelle just in diesem Moment. Warten Sie … Okay, da haben wir’s. Sie sind nah dran. Ungefähr vierzig Meter weiter östlich. Dort befindet sich ein Vorsprung, der aus Eis zu bestehen scheint. Tatsächlich handelt es sich um extrem fest gepressten Schnee. Das dürfte ideal sein und befindet sich direkt oberhalb des Ziels.“


  „Ich sehe, was Sie meinen. Geben Sie mir ein paar Minuten, um mich dorthin vorzuarbeiten.“


  Diana verfolgte, wie die winzige Gestalt ein Seil, eine Spitzhacke und eine Reihe von Karabinern benutzte, um sich über die Felswand zur Seite zu bewegen. Sie bewunderte, wie 47 zu allem fähig zu sein schien. Er war ein überragender Athlet, dazu ausgebildet, in sämtlichen Naturelementen zu agieren. Natürlich war er genetisch so verändert worden, dass er eine Art Superman war.


  Manchmal fragte Diana sich, wie groß seine Toleranzschwelle für Schmerz und Erschöpfung tatsächlich war. Der Aufstieg musste unglaublich schwierig gewesen sein, zumal allein ausgeführt. Zum Glück war er nicht so hoch oben, dass der Helikopter, den sie arrangiert hatte, um ihn einzusammeln, nicht zu ihm gelangen konnte. Wäre er noch mal dreihundert Meter höher gewesen, hätte 47 den Kangchendzönga auf die harte Tour wieder hinunterklettern müssen.


  Dann sah sie sie.


  Diana runzelte die Stirn und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Rasch bewegte sie die Computermaus und zoomte näher heran.


  Zwei Männer. Fast direkt über 47.


  „47, ich mache zwei Feinde aus, etwa siebzig Meter entfernt, auf ein Uhr.“ Sie fuhr mit der Kamera so dicht wie möglich an die Männer heran. „Chinesen, ganz klar.“


  „Das überrascht mich nicht“, sagte 47. „Ich hatte bereits vermutet, dass das Ziel einen Spähtrupp den Berg hinauf vorausgeschickt hat, ehe er mit seiner eigenen Expedition nachrückt. Er wollte sicherstellen, dass die Route sicher ist. Nam Vo ist in dieser Gegend nicht sonderlich beliebt. Können die mich sehen?“


  „Kann ich nicht sagen. Ich glaube nicht … Warten Sie … Sie haben sich in Bewegung gesetzt. Sie scheinen zu wissen, dass Sie da sind.“


  „Wie viel Zeit habe ich, bis sie in Schussweite sind?“


  „Genug. Platzieren Sie einfach den Kracher und verschwinden Sie unverzüglich. Der Helikopter wird -“


  Eine Bewegung auf einem der Kameramonitore erregte ihre Aufmerksamkeit. Soeben war jemand aus dem Aufzug in ihrer Etage gekommen. Nein – zwei Jemande. Sie blieben einen Moment lang stehen, als die Treppenhaustür aufging und zwei weitere Männer in Sicht kamen. Sie trugen Anzüge und wirkten wie gewöhnliche Geschäftsleute, bis einer von ihnen eine große Tasche auf den Boden stellte und sie aufmachte.


  „Diana?“, fragte 47. „Sind Sie da?“


  „Einen Moment, 47!“, schnappte sie.


  Einer der Männer holte vier Kevlarwesten hervor, die das Quartett anzulegen begann.


  Nein! Die Agentur hatte sie gefunden. Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Sofort unterbrach sie die Satellitenverbindung, zog den Stecker aus ihrem Laptop und stand vom Tisch auf.


  Die Männer auf dem Monitor bewaffneten sich mit Sturmgewehren; wie es aussah, mit M-16ern.


  Diana schnappte sich hastig ihren Laptop und ihre kleine Reisetasche, die bereits gepackt und griffbereit war. Sie lief zu dem Fenster, das zur Feuerleiter führte, öffnete es und warf den Computer nach draußen. Das Gerät fiel sechs Stockwerke tief und zersprang unten auf dem Boden in Stücke. Sie warf einen flüchtigen Blick hinter sich, auf die Monitore auf dem Tisch, und sah, dass die Männer auf ihr Zimmer zuschlichen. Dann warf Diana ihre Tasche aus dem Fenster und verfolgte, wie sie auf dem Pflaster aufschlug. Dabei ging nichts kaputt; in der Tasche befanden sich bloß Kleidung, Reisepässe und Geld.


  Als sie Männer die Tür ihres Hotelzimmers eintraten, war Diana bereits draußen auf dem Absatz der Feuertreppe. Die große Rothaarige, die einen teuren Versace-Hosenanzug trug, hastete mit nackten Füßen die Metallstufen hinunter, auf die Straße weiter unten zu. Sie vernahm Rufe über sich.


  Schneller!


  Sie nahm drei Stufen auf einmal. Als sie den Treppenabsatz im 1. Stock erreichte, rief einer der Männer: „Da ist sie!“ Diana packte das Geländer, flankte geschickt darüber hinweg und fiel zwei Meter tief zu Boden. Sie landete hart auf ihren Fußsohlen, zuckte vor Schmerz zusammen und lief weiter.


  Da krachten die ersten Schüsse.


  Sie packte ihre Tasche, umrundete die Ecke des Hotels und rannte auf die Straße, mitten in den Verkehr. Die Fahrer traten auf die Bremse, und Hupen plärrten. Kugeln zischten an ihr vorbei, schlugen hinter ihr in den Asphalt. Als sie schließlich auf der anderen Seite der Rue Froissart anlangte, hasteten die Männer die Feuertreppe hinunter, um die Verfolgung aufzunehmen.


  Diana duckte sich in den U-Bahn-Eingang an der Ecke, flog förmlich die Treppe hinunter und erreichte just in dem Moment den Bahnsteig, als eine Bahn in die Station einfuhr. Das Timing hätte nicht perfekter sein können. Sie stieg in den Zug, bahnte sich ihren Weg durch die Menge der Passagiere, fand einen freien Sitzplatz und ließ sich hineinfallen. Die Türen schlossen sich, und weg war sie. Sie öffnete ihre Reisetasche, holte die Prada-Stöckelschuhe heraus und zog sie an. Jetzt war sie bloß eine weitere gewöhnliche Pariserin, die durch die geschäftige Stadt pendelte. Sie war zuversichtlich, dass es der Agentur nicht gelingen würde, ihre Bewegungen zu verfolgen, sobald sie ihren Zielort erst einmal erreicht hatte. Die Route war sicher, hieb- und stichfest. Womöglich hatte sie das Glück ja wahrhaftig auf ihrer Seite.


  Sie nahm einen tiefen Atemzug, ehe sie ein plötzlicher Anflug von Reue überkam. Sie hatte nicht die Absicht gehabt, 47 im Stich zu lassen, aber ihr war keine andere Wahl geblieben.


  Tut mir leid, alter Freund, dachte sie. Ich hoffe, eines Tages werden Sie meine Beweggründe verstehen. Schicken Sie mir positive Gedanken, falls Sie zu so etwas fähig sind.


  Leben Sie wohl … und viel Glück.


  1. KAPITEL


  


  Zwölf Monate später


  Es war stets eine Variation des gleichen Traums. Diesmal war ich … wie alt? Dreizehn? Ja, dreizehn. Ich erkannte die Flure der Anstalt und kam an einem gerahmten Gemälde meines Vaters vorbei – oder zumindest von einem meiner Väter, Dr. Orth-Meyer. Ich sah mein Spiegelbild im Glas, und es passte zu meiner Vorstellung über mich selbst in diesem Alter.


  Aber wo waren alle anderen? Die Anstalt schien verwaist. Meine Schritte hallten von Wänden und Decke wider, als wäre ich in einer Höhle.


  Der Drang, loszurennen, wurde unbezähmbar. ER kam – auch wenn ich ihn noch nicht sehen konnte. Ich spürte es, wenn er kam. Ich war außerstande, dieses Gefühl zu beschreiben, aber auch jetzt wusste ich instinktiv, dass er da war. Gleich hinter der nächsten Biegung. Und dass er es auf mich abgesehen hatte.


  Also rannte ich.


  Und dann war er hinter mir, als würde er aus dem Nichts erscheinen. Ich konnte ihn förmlich riechen. Ich konnte die Kälte fühlen. Wenn er in der Nähe war, war es immer kalt.


  Während ich lief, riskierte ich es, einen Blick über die Schulter zu werfen. Die dunkle Gestalt war wie üblich gesichtslos. Fast, als wäre er ein bloßer Schatten. Aber ich wusste es besser.


  Er war der Tod.


  Daran bestand kein Zweifel. Der Tod suchte mich schon eine viel zu lange Zeit in meinen Träumen heim. Um mich zu holen.


  Ich rannte schneller. Ich war mir ziemlich sicher, dass er mich nicht einholen würde, aber die Temperatur um mich herum sank zusehends. Er kam näher. Wie war es möglich, dass er sich so schnell bewegte?


  Er wurde besser darin, die Verfolgung aufzunehmen. Er lernte dazu.


  Aber ich lernte ebenfalls. Oder nicht?


  Ich umrundete eine Ecke und sah mich einem endlosen Gang gegenüber, der ins Nichts zu führen schien, in weite Ferne. Würde ich es bis zum Ende schaffen, bevor ER mich erwischte?


  Ich hastete vorwärts und spürte, wie meine Beine arbeiteten, um Abstand zwischen mich und den Schatten zu bringen. Hörte ich, wie er nach mir rief? Wie konnte er nach mir rufen? Ich habe keinen Namen. Oder habe ich einen? Ich erinnere mich nicht.


  In einem Traum sind die Dinge stets verworren.


  Plötzlich weigerten sich meine Beine, sich zu bewegen, als würde ich in hüfthohem, unsichtbarem Treibsand feststecken. Ganz gleich, wie sehr ich es auch versuchte, ich kam nur noch im Schneckentempo voran. Die Muskeln in meinen Schenkeln und Waden schmerzten von der Anstrengung.


  Der eiskalte Atem blies mir nun direkt in den Nacken. ER war unmittelbar hinter mir, womöglich schon nahe genug, um die Hand auszustrecken und mich zu berühren.


  Nein! Ich musste fliehen! Ich durfte nicht zulassen, dass der Tod mich packte.


  Ich spürte seine Hand, ausgestreckt und bereit, meine Schulter zu umklammern. Das Einzige, das ich tun konnte, war, mich nach vorn fallen zu lassen, als wäre ich gerade über einen Haufen Bausteine gestolpert. Allerdings stürzte ich nicht schnell genug – es war mehr, als würde ich schweben!


  Dann spürte ich den eisigen, stechenden Druck seiner Finger.


  Ich schrie, als ich auf dem gefliesten Korridors aufschlug …


  … und erwachte.


  Die Desorientierung währte ein paar Sekunden.


  Dieser brummende Bienenstock in meiner Brust fühlte sich an, als würde er jeden Moment explodieren. Einige würden das wohl Beklommenheit nennen. Ich weiß nicht, wie der angemessene Begriff dafür in Bezug auf mich lautet.


  Ich setzte mich im Bett auf. In dem Hotelzimmer war es noch dunkel, obwohl es draußen bereits hell zu sein schien. Ich hatte die Vorhänge geschlossen. Die Digitaluhr auf dem Nachttisch zeigte 17:43. Eigentlich hatte ich vor, um 18:00 Uhr aus meinem Nachmittagsnickerchen zu erwachen. Das passierte in letzter Zeit häufig. Mein innerer Wecker war vollkommen durcheinander. Wenigstens wachte ich zu früh und nicht zu spät auf.


  Ich hatte einen Job zu erledigen.


  Ich stand auf und ging zum Fenster, zog vorsichtig die Vorhänge zurück und spähte nach draußen. Die karibische Sonne schien hell und warm. Ich sah Männer und Frauen in Badekleidung. Der Pool der Ferienanlage war voller Gäste, die im Wasser plantschten. Ich wusste, dass es am Strand ebenfalls voll sein würde.


  Wie es wohl wäre, eine Badehose anzuziehen, hinauszugehen und sich unter die anderen Leute zu mischen, um Spaß zu haben? Ocho Rios, Jamaika! Hatte nicht jedes menschliche Wesen den Wunsch, in einem Liegestuhl zu faulenzen und sich bei einer Piña Colada zu entspannen, während die Sonne herabbrannte? Abends Tanzen zu gehen und jemandem vom anderen Geschlecht abzuschleppen? Ein Wochenend-Techtelmechtel im Paradies zu genießen?


  Was für eine törichte Vorstellung. Ich wusste, dass ich dazu nicht fähig war.


  Ich ließ die Vorhänge zugleiten, und das Zimmer versank von Neuem in Dunkelheit.


  Ich bemerkte, dass meine Hand zitterte. Das passierte immer, wenn ich aufwachte. Wenn ich so viele Stunden lang keine Pille nahm, bekam ich das große Zittern. Ich ging nackt ins Bad und schaltete das Licht an. Dann griff ich nach dem Plastikdöschen, das ich im Kulturbeutel aufbewahrte. Nachdem ich in der Ferienanlage eingecheckt hatte, hatte ich den Beutel neben das Waschbecken gelegt. Ich schüttelte eine Pille in meine Handfläche und schob sie mir in den Mund. Dann drehte ich den Hahn auf, formte mit meinen Händen eine Schale und füllte sie mit genügend Wasser, um das Medikament hinunterzuschlucken.


  Mein Abbild im Spiegel starrte mich an. Ich war definitiv nicht mehr dreizehn Jahre alt. Ich wusste nicht mit Gewissheit, wie alt ich war, auch wenn ich 1964 „erschaffen“ wurde. Das war der Nachteil daran, ein Retortenkind zu sein.


  Ich klappte den Deckel des Pillendöschens wieder zu. Es hatte kein Etikett. Ich beschaffte mir das OxyCotin illegal, es gab also keinen Beipackzettel. Abgesehen davon würde kein Arzt, der klaren Verstandes war, jemandem dieses starke Schmerzmittel so lange verschreiben, wie ich es inzwischen schon nahm.


  Ich schätze, einige Leute würden sagen, dass ich davon abhängig bin, aber um ehrlich zu sein, könnte ich jederzeit damit aufhören. Ich wollte es einfach nur nicht. Ich war mir ziemlich sicher, dass das OxyCotin aufgrund des Umstands, wie ich gepolt bin, nicht dieselbe Wirkung auf mich hatte, wie auf einen „normalen“ Menschen. Ich fing nach der Verletzung an, die Pillen zu nehmen. Damals brauchte ich wirklich Schmerzmittel. Aber selbst nachdem ich wieder genesen war, stellte ich fest, dass ich ihre Wirkungsweise mochte. Die Pillen putschten mich nicht auf wie die meisten anderen Leute. Stattdessen klärten sie meine Gedanken und beruhigten mich.


  Zugegeben, wenn ich nach soundso vielen Stunden keine nahm, bekam ich unerträgliche Kopfschmerzen; ich wurde ängstlich und nervös, und ich hatte lebhafte Albträume. Normalerweise empfand ich keine Angst. Niemals. Jetzt jedoch konnte das vorkommen, wenn ich die Pille nicht nahm. Bedeutete das, dass ich süchtig war? Vielleicht auf meine ganz eigene Art und Weise?


  Ich kehrte ins Zimmer zurück. Ich musste ein Boot erwischen. Ich musste eine Zielperson eliminieren. Ich hatte einen Job zu erledigen. Es war Zeit, mich anzuziehen.


  Ich wusste, dass ich nicht hundertprozentig fit war. Ich war nicht auf der Höhe meines Könnens. Das war schon seit diesem Vorfall so. Seit Diana … Es war nicht gut für mich, daran zu denken, aber manchmal konnte ich nicht anders.


  Das Schwierige war, der Agentur aus dem Weg zu gehen. Sie hatten versucht, mich zu kontaktieren. Über die üblichen Kanäle waren Nachrichten hereingekommen. Ich hatte nicht darauf reagiert. Ich verspürte kein Verlangen mehr, mit der ICA zusammenzuarbeiten, hatte meine beste Zeit hinter mir. Ich war nicht mehr der Profikiller von damals. Das wusste ich. Deshalb arbeitete ich jetzt auf eigene Rechnung. Deshalb gab ich mich mit einfachen Aufträgen wie dem von heute Nacht zufrieden.


  Hector Corado. Unbedeutender Abschaum, spezialisiert auf Menschenhandel. Und mein Auftraggeber, Roget, war nicht minder schäbig.


  Aber es war ein Job. Und es brachte Geld ein. Nicht so viel, wie ich bei der Agentur verdient hätte, aber es genügte. Eigentlich machte ich mir nicht viel aus Geld. Solange ich über die Mittel verfügte, meinen Lebensunterhalt zu finanzieren und mich so zu kleiden, wie es mir gefiel, war ich zufrieden.


  Zufrieden. Was für ein absurder Gedanke.


  Hätte ich es gekonnt, ich hätte laut aufgelacht.


  2. KAPITEL


  Am Strand der Sandals Grande Ocho Rios-Ferienanlage war gute Laune allgegenwärtig. Männer und Frauen in Badekleidung gingen ins warme, blaugrüne Wasser und stiegen wieder aus den Fluten, andere spielten im Sand Volleyball, und die übrigen lehnten sich mit Drinks in den Händen in ihren Liegen zurück, während die Sonne langsam dem Horizont entgegensank. Es war die magische Stunde des Tages auf Jamaika, die Zeit der Dämmerung, in der sich der Himmel orange-rot färbte, bevor er kohlrabenschwarz wurde und blinzelnde Sterne ihn sprenkelten.


  Agent 47 ignorierte all das, als er sich seinen Weg zu dem schmalen Pier bahnte, um an Bord der kleinen Fähre zu gehen, die verwöhnte Promis zu Fernandez’ Yacht bringen würde. 47 wusste, dass er in dem schwarzen, aus bester leichter Wolle maßgeschneiderten Anzug, mit dem weißen Baumwollhemd, den schwarzen Lederhandschuhen und der karmesinroten Krawatte deutlich herausstach. Der Auftragsmörder fand großes Vergnügen an dem, was er trug. Nur wenige Dinge auf der Welt bereiteten ihm überhaupt Freude. Mit seiner hochgewachsenen Statur, dem kahlen Schädel und der rätselhaften Strichcodetätowierung auf dem Hinterkopf war 47 fraglos eine bemerkenswerte Erscheinung.


  Sein Auftreten war dem Anlass angemessen, da eine persönliche Einladung nötig war, um an der Party auf Fernandez’ Yacht teilnehmen zu dürfen. Die Reichen, Berühmten und Berüchtigten der Insel waren die alleinigen Gäste. Der Auftraggeber von 47, ein Mann, den er nur als „Roget“ kannte, hatte für 47 eine Einladung unter dem Namen „Michael Brant“ organisiert. Seine Tarnung war einfach – er war ein Europäer unbestimmter Herkunft, der mit Wasser ein Vermögen gemacht hatte. Ein Thema, über das 47 nicht allzu viel zu wissen brauchte – Wasser war Wasser und ließ sich leicht abfüllen und verkaufen. Er würde keine Probleme damit haben, Emilio Fernandez zum Narren zu halten, den Playboy-Milliardär, dem die Yacht gehörte. Fernandez, der sein Geld mit dubiosen Geschäften verdient hatte, residierte eigentlich in Nassau, verbrachte jedoch den Großteil seiner Zeit auf dem Boot, mit dem er von Insel zu Insel reiste und extravagante Partys schmiss.


  47 scherte sich nicht um Fernandez oder die Party. Er hatte lediglich Interesse an Hector Corado. Seinen Informationen zufolge würde der Kriminelle als Fernandez’ Ehrengast an Bord weilen.


  Es war gut, dass sein Auftraggeber 47 davor gewarnt hatte, dass die Gäste gefilzt werden würden und einen Metalldetektor am Pier passieren mussten, ehe sie auf die Fähre gehen durften. Aus diesem Grund hatte 47 sämtliche Waffen zurückgelassen. Er war lediglich mit den Kleidern bewaffnet, die er am Leib trug, sowie mit einer Garotte aus schmalem Karbonfiberdraht, die weder von dem Metalldetektor noch durch sehr gründliches Abtasten entdeckt werden würde. In vielerlei Hinsicht war die Garotte das Markenzeichen von 47.


  Schätzungsweise dreißig Leute standen in der Sicherheitsschlange auf dem Pier. Mit automatischen Waffen an ihren Gürteln bewaffnete, muskulöse Wachmänner führten die Damen und Herren auf das Fährboot, sobald sie die Freigabe dazu erhalten hatten. Alle waren wie aus dem Ei gepellt. Die Männer waren attraktiv und strahlten Macht und Reichtum aus; die Frauen waren wunderschön und vermittelten Anspruch und sexuelle Lüsternheit. Die Fähre war bereits zweimal zur Yacht und wieder zurück gefahren, um Partygäste überzusetzen. An Bord des gewaltigen Schiffs wurden annähernd dreihundert Leute erwartet. Das war hilfreich für 47. Je voller es auf der Feier zuging, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass er seinen Job unbemerkt erledigen konnte. Wichtiger noch: Die Fähre würde weiterhin alle halbe Stunde zum Ufer zurückkehren, um Zecher zurückzubringen, die ihr Partylimit erreicht hatten.


  Als das Fährboot gemächlich auf die Yacht zuglitt, konnte 47 nicht umhin, beeindruckt zu sein. Er schätzte, dass die Daphne zwischen hundertzehn und hundertzwanzig Meter lang war und es vermutlich auf fünftausend Tonnen brachte. Man hatte ihm gesagt, dass die Daphne mit neunzehn Knoten pro Stunde unterwegs sei, was angesichts der Größe der Segelyacht ziemlich schnell war. Die Daphne, die von Lürssen in Deutschland entworfen und gebaut und von Blohm & Voss ausgestattet worden war, besaß ein großes Partydeck, zwei Swimmingpools und Luxuskabinen, die für gewöhnlich ausschließlich Fernandez’ besonderen Übernachtungsgästen vorbehalten waren. Darüber hinaus gab es einen Hubschrauberlandeplatz, auf dem 47 die Umrisse einer Bell 206 ausmachen konnte.


  Corados Helikopter.


  Als 47 das Deck der Daphne betrat, das sich vorne in der Nähe des Bugs befand, war die Party bereits in vollem Gange. Eine auf Reggae und Kalypso spezialisierte Liveband spielte Hits von Bob Marley und andere bekannte Songs, während sich Pärchen und Nicht-Pärchen in dem Bereich drängten, der als Tanzfläche diente. Dank der Bars, die überall auf dem Deck verteilt waren, floss der Alkohol in Strömen. Auch hatten die Gäste keine Skrupel, vor aller Augen Drogen zu konsumieren. Marihuana und Kokain wurden offen angeboten. Immerhin war dies eine Privatparty, bei der keine Gefahr bestand, dass die Polizei auftauchte.


  Nichts davon interessierte 47. Er hatte kein Interesse an Tanzen oder Entspannungsdrogen. Hin und wieder trank er etwas, wenn auch nie übermäßig viel. Was hingegen seine Aufmerksamkeit erregte, war das gigantische Feinschmeckerbüffet – gegrillte Aki, Meeresfrüchte und Steaks, gedünstetes und sautiertes Gemüse aller Art und jeder Farbe, eine Vielzahl von Salaten, sämige Meeresschneckensuppe, jamaikanisches Jerk Chicken – in scharfen Gewürzen mariniertes und über Holzfeuer gegrilltes Hühnchen –, Ziege in Curry, frittierte Kochbanane und tropische Früchte im Überfluss. Als Dessert konnten die Gäste andere jamaikanische Köstlichkeiten wie beispielsweise Grizzada, Reibekuchen, Kartoffelpudding und Bananenschmalzgebäck sowie traditionellere Speisen wie Schokoladenkuchen und Obsttorten probieren.


  47 hatte nichts zu Abend gegessen, weshalb er es sich erlaubte, sich unter die Leute zu mischen, sich einen Teller zu füllen und seinen Vorteil aus der Großzügigkeit ihres Gastgebers zu ziehen, bevor er sich der anstehenden Arbeit widmete.


  Der Auftragsmörder ging in einen Bistrobereich, wo die Gäste um Tische herumstanden und aßen. Von hier aus konnte er das ganze Deck überblicken. Rogets Informationen waren korrekt. Fernandez hatte mehrere Wachleute angeheuert – allesamt bewaffnet – und sie an Schlüsselpositionen auf dem Schiff platziert. Den Gästen war es verboten, Waffen mit an Bord zu bringen, aber seine eigenen Leute? Null problemo.


  Das war gut. Alles lief nach Plan.


  47 sondierte die Menge, konnte Corado aber nirgends ausmachen. Dafür entdeckte er Emilio Fernandez, der sich – umringt von jungen, bildschönen Frauen – seinen Weg durch die Gästeschar bahnte und bekannte Gesichter mit Händeschütteln und Lächeln begrüßte. Der Mann war um die vierzig, ähnelte einer freundlicheren Version von Al Pacino in Scarface und troff schier vor Schleim. Als der Milliardär näherkam, bereitete sich 47 auf das Stichwort für seinen „Einsatz“ vor.


  „Und auch Ihnen einen schönen guten Abend, Señor“, sagte Fernandez zu ihm.


  „Guten Abend.“ 47 schenkte ihm ein Lächeln. Wenn es darauf ankam, war er ein guter Schauspieler. All das, was ihn normalerweise mit Unbehagen erfüllt hätte, wenn 47 er selbst war, vermochte er bei einer Mission mühelos vorzutäuschen. In vielerlei Hinsicht war das Ganze für ihn ein Spiel. Sein Gegenüber an der Nase herumzuführen, war der Nervenkitzel dabei.


  „Emilio Fernandez. Ich glaube nicht, dass wir uns schon begegnet sind.“ Der Mann streckte eine Hand aus.


  „Michael Brant.“ 47 schüttelte seine Hand. Der Händedruck des Mannes war schlaff. Offensichtlich war Fernandez jemand, den sein Geld dorthin gebracht hatte, wo er jetzt war, und nicht seine innere Stärke oder sein Machismo. Ganz anders als Corado, wo auch immer der sich gerade herumtreiben mochte.


  „Oh, Mr. Brant. Sie machen doch in …“ Fernandez schnippte mehrmals mit den Fingern, während er sich an das zu erinnern versuchte, was ihm über seinen Gast zu Ohren gekommen war.


  „In Wasser. Ich habe ein Wasserversorgungsunternehmen in Luxemburg.“


  „Richtig! Wie umsichtig von Ihnen, in Wasser zu investieren. Wann sind Sie in das Geschäft eingestiegen?“


  „Meine Familie hat schon in Wasser gemacht, bevor ich geboren wurde. Ich habe die Firma geerbt.“


  „Ich verstehe. Nun, eine kluge Familie! Wir alle brauchen Wasser, nicht wahr? Willkommen an Bord, Mr. Brant.“


  „Gracias. Sie haben eine herrliche Yacht, Sir.“


  „Die Daphne ist mein ganzer Stolz.“ Der Mann entdeckte jemanden, den er kannte und winkte. „Leider müssen Sie mich jetzt entschuldigen. Bitte, amüsieren Sie sich, Mr. Brant. Soweit ich weiß, sind viele der Damen an Bord der Yacht mehr als bereit, sich einen Mann wie Sie zu angeln.“ Er blinzelte lasziv und stolzierte mit seinem Harem davon. Eins der Mädchen, ein dunkelhäutiger, geschmeidiger Modelltyp, warf 47 einen Blick über die Schulter zu, als sie verschwanden.


  Eine Einladung? 47 schenkte dem keine Beachtung. Nun, da er satt war und einen vollen Magen hatte, wurde es Zeit für die Jagd.


  Er ließ sich scheinbar ziellos auf dem Deck umhertreiben und entdeckte schließlich Corado. Der Mann saß mit einer hübschen jungen Hispanoamerikanerin an einem Tisch in der Nähe des Eingangsschotts zu den Kabinen und den unteren Ebenen des Schiffs. Zwei kräftige Leibwächter waren bei ihm; beide Männer standen mit vor der breiten Brust verschränkten Armen hinter Corado.


  Corado indes war ein kleiner Mann, vermutlich Ende fünfzig und litt vermutlich unter einem Napoleon-Komplex. Er hatte einen Walrossschnauzer und zurückgegeltes schwarzes Haar mit Spuren von Grau. Eine dicke, fette kubanische Zigarre vereinnahmte seinen Mund. Alle drei Männer trugen Maßanzüge. 47 fragte sich, ob Fernandez ihnen Waffen erlaubt hatte. Zweifellos ging ein Halunke wie Corado nirgendwohin ohne beschützende Feuerkraft.


  Also gut. Zeit, die Sache in Angriff zu nehmen.


  47 brauchte eine Waffe.


  Er kehrte Corados Tisch den Rücken und ging auf der Steuerbordseite in Richtung Heck, wo sich der Hubschrauberlandeplatz befand. Wie erwartet, versperrte ihm einer von Fernandez’ Wachleuten auf halber Strecke den Weg. 47 warf einen raschen Blick hinter sich, um sicherzugehen, dass sonst niemand herschaute.


  „An achtern sind keine Gäste erlaubt, Sir“, sagte der Mann.


  Selbst so weit weg von der Band und dem Getümmel war der Lärm der Party beinahe ohrenbetäubend laut. 47 gab sein Bestes, um als fröhlicher Partygänger durchzugehen. „Was haben Sie gesagt?“


  Der Wachmann sprach lauter. „An achtern sind keine Gäste erlaubt.“


  „Oh, ich wollte bloß einen Blick auf diesen großartigen Hubschrauberlandeplatz werfen. Ist das Emilios Helikopter? Ich bin so etwas wie ein Helikopterfan. Das ist ein Bell 206, nicht wahr? Ich dachte, diese Babies würden ausschließlich vom Militär und von Polizeikräften benutzt.“


  „Tut mir leid, Sir, aber Sie müssen zurück aufs Deck.“


  47 ließ seine Hand in eine Jackettasche gleiten und umklammerte die Garotte. „Ach, kommen Sie, Mann, kann ich nicht einfach kurz einen Blick drauf werfen?“


  „Nein, Sir. Tut mir leid.“


  Der Auftragsmörder wies mit dem Kopf ruckartig auf den Hubschrauberlandeplatz. „Und warum dürfen diese Leute dann dort sein?“


  Der Wachmann drehte sich um, wollte sehen, wovon der Kahlkopf redete. 47 schlang die Garotte blitzschnell um den Hals des Mannes und zog sie mit beiden Händen zu. Da das Gerät kleine Handgriffe an beiden Enden hatte, kostete es 47 nicht sonderlich viel Kraft, den Mann zu erdrosseln.


  Das alles dauerte fünfzehn Sekunden. Der Wachmann sackte in die Arme von 47. Der Auftragsmörder schaute sich schnell um – die Luft war rein.


  Sollte er den Mann über Bord werfen? Nein, womöglich bemerkte jemand den davontreibenden Leichnam. Gleich rechts von ihm befand sich eine Tür, die in den Laderaum führte. 47 schlang seine Hände um die fassartige Brust des Toten und schleifte ihn hinein.


  Er befand sich in einem Lagerraum voller Rettungswesten. 47 hoffte, dass niemand eine davon brauchen würde und der Wachmann unentdeckt blieb. Er legte den Toten in die Ecke und deckte ihn mit mehreren Westen zu, jedoch erst, nachdem er dem Mann seine Glock 17 abgenommen hatte.


  Keine üble Knarre. 47 nahm an, dass er es wesentlich schlechter hätte treffen können. Er überprüfte das Magazin, schob die Pistole unter dem Jackett in seinen Hosenbund und verließ zufrieden den Raum.


  Er kehrte auf die Party zurück und stellte sich an die Bar, die Corados Tisch am nächsten war. Die meisten Gäste mussten sich an den verschiedenen Theken anstellen, um sich neue Drinks zu holen, aber Corado hatte einen Privatkellner. Wenn er den Kriminellen nicht gerade bediente, stand der Kellner an der Bar und hatte Mühe, die Augen von den langen, gebräunten Beinen einer hochgewachsenen Blondine loszureißen, die in seiner Nähe tanzte. Wenn Corado allerdings mit der Hand winkte, eilte der Kellner zu seinem Tisch und nahm eine weitere Bestellung entgegen. Danach kam der Mann rasch zurück und bellte dem vielbeschäftigten Barkeeper Corados Wünsche zu.


  47 schnappte sich einen Kugelschreiber und eine Cocktailserviette von der Theke und schrieb auf Spanisch eine Nachricht darauf.


  HABE GERADE ERFAHREN, DASS IN ZEHN MINUTEN DIE POLIZEI HIER IST, UM DICH ZU VERHAFTEN! BITTE VERSCHWINDE SO UNAUFFÄLLIG WIE MÖGLICH, BEGIB DICH SCHNELLSTMÖGLICH IN KUBANISCHEN LUFTRAUM, UND SIE WERDEN NIEMALS ERFAHREN, DASS DU HIER WARST. TUT MIR LEID, MEIN FREUND. WIR SEHEN UNS. EMILIO.


  Als er fertig war, legte 47 den Kugelschreiber neben ein rundes Serviertablett und behielt die Serviette in der Hand. Der Barkeeper legte eine neue Serviette auf das Tablett und stellte einen Drink darauf. „Der ist für das Mädchen“, sagte er. Der Kellner ignorierte ihn, da er einmal mehr damit beschäftigt war, die Beine der Blondine anzugaffen. Der Barkeeper schüttelte rasch einen Martini, goss ihn ein, gab eine Olive dazu und platzierte eine weitere Serviette und das Glas auf dem Tablett. „Und der für den Mann“, sagte er. Dann wandte sich der geschäftige Barkeeper ab, um andere Gäste zu bedienen.


  47 hob das Martiniglas rasch hoch, legte seine Serviette mit der Nachricht oben auf die saubere und stellte den Drink wieder hin.


  Schließlich riss sich der Kellner von der Blondine los, schnappte sich das Tablett, ohne die Serviette des Auftragsmörders zu bemerken, und eilte zu Corados Tisch zurück. 47 verfolgte, wie der Kellner zuerst dem Mädchen seinen Drink servierte und dann den Martini – mit der Serviette von 47 – vor Corado auf den Tisch stellte. Corado nahm den Kellner kaum zur Kenntnis.


  47 begab sich zu einer anderen Position, noch immer in Sichtweite seiner Beute. Der Kriminelle nippte an dem Drink … und sah dann das Gekritzel. Er nahm die Serviette auf, las die Nachricht und winkte dann einem der Leibwächter. Der bewaffnete Mann beugte sich vor, überflog die Notiz, und die beiden Männer sprachen miteinander. Corado runzelte die Stirn. Er sagte etwas zu seiner Freundin und stand auf. Sie verzog protestierend das Gesicht, aber er packte sie grob am Arm und zog sie hoch.


  Agent 47 eilte rasch zurück zur Steuerbordseite des Schiffs und begab sich nach achtern. Die Musik war so laut wie eh und je, was ihm nur recht war. Niemand würde hören, was er gleich tun würde.


  Er erreichte den Hubschrauberlandeplatz vor Corado und seinem Gefolge. 47 drückte sich gegen die Schottwand, die Glock in der Hand. Er musste nicht lange warten.


  Corado, das Mädchen und die beiden Leibwächter tauchten von der Backbordseite der Yacht auf. Sie gingen schnell und schweigend, aber Corado war offensichtlich nervös und das Mädchen wütend. Einer der Leibwächter ging zur Pilotenseite des Helikopters. Corado musste das Mädchen hinter sich herziehen, das sich ihm widersetzen wollte. Sie verfluchte ihn auf Spanisch, und dann drehte Corado sich um, um ihr eine schallende Ohrfeige zu verpassen. Das brachte sie zum Schweigen.


  Der Leibwächter/Pilot öffnete die Tür und stieg ein.


  Jetzt.


  47 trat hervor, brachte die Glock vor sich in Anschlag und erschoss den Leibwächter auf dem Pilotensitz durch die offene Tür. Bevor das Opfer auch nur begriff, was geschah, schwang 47 seinen Arm herum, nahm den zweiten Leibwächter ins Visier und drückte den Abzug. Der Mann zuckte ruckartig und brach auf dem Deck zusammen. Es dauerte genau 2,3 Sekunden, um Corados Schutzeskorte auszuschalten.


  47 war zuversichtlich, dass die Schüsse und der nachfolgende Schrei des Mädchens auf der anderen Seite des Schiffes nicht zu hören sein würden.


  Corado griff in sein Sakko und fummelte eine dort verborgene Pistole hervor. Offensichtlich war er nicht daran gewöhnt, sich selbst verteidigen zu müssen – er hatte stets andere um sich, die das für ihn erledigten.


  Der Auftragsmörder verpasste ihm zwei Kugeln – eine in die Brust und eine in den Kopf.


  Kein Problem.


  Damit war nur noch das Mädchen übrig, das jetzt hysterisch war. Sie schickte sich an, Zeter und Mordio schreiend zurück zur Backbordseite zu laufen.


  47 hob von Neuem die Pistole, um sie aus der Gleichung zu streichen. Seine Hand zitterte widerwillig. Nichtsdestotrotz zog er den Abzug durch.


  Der Schuss ging fehl.


  Vorbei? Wie war das möglich?


  Mittlerweile war das Mädchen hinter der Schottwand verschwunden und rannte auf der Backbordseite Richtung Bug.


  47 setzte ihr nach.


  Obwohl sie lange, muskulöse Beine hatte, war 47 größer, kräftiger und genetisch so modifiziert, dass er in jeder Hinsicht ein überragender Athlet war. Er hatte sie in sechs Sekunden eingeholt – sie war nicht einmal bis zur Schiffsmitte gekommen.


  Der Auftragsmörder packte sie an der Hüfte, ohne die Glock aus der rechten Hand zu nehmen. Sie schrie weiter und wehrte sich.


  Ihm blieb nur eins. Agent 47 hob sie hoch und warf das Mädchen über die Reling ins Meer.


  Er hielt einen Moment lang inne, um nach achtern und in Richtung Bug zu schauen. Zum Glück sah ein Wachmann etwa fünfzehn Meter entfernt gerade nach vorn und bekam von alldem nichts mit.


  47 warf die Glock über Bord und kehrte dann ruhig zum Hubschrauberlandeplatz zurück. Er hob die Toten hoch und verstaute sie einen nach dem anderen im Helikopter. Die Leichen sackten auf dem Boden zusammen und würden nicht sofort entdeckt werden.


  Zufrieden ging der Auftragsmörder zur Steuerbordseite herum und zurück zur Party. Er mischte sich nahtlos in einen gerade stattfindenden Line Dance. 47 setzte seine fröhlichste Miene auf, machte die Tanzschritte im Rhythmus mit und tauchte unter den Partygästen unter.


  Der Job war erledigt; trotzdem war 47 wütend auf sich. Die zitternde Hand hatte ihn beinahe die Mission gekostet. Lag das an den Schmerzmitteln? Natürlich tat es das. Der Auftragsmörder wusste, dass es so war, und dennoch weigerte er sich stur, die Botschaft zur Kenntnis zu nehmen, die damit einherging. Stattdessen griff er in seine Jackettasche, fischte das Plastikdöschen heraus, öffnete es, kippte sich eine Tablette in den Mund und schluckte sie ohne Wasser herunter.


  Im Laufe der nächsten halben Stunde beruhigte er sich und führte sich weiterhin wie einer der privilegierten Gäste einer exklusiven Karibikparty auf. 47 entdeckte keinerlei Hinweis darauf, dass sein Werk entdeckt worden war. Niemand hatte einen Anlass, nach achtern zu gehen. Falls Fernandez seinen Freund vermisste, würde er annehmen, dass sich der Kriminelle und seine Freundin nach unten in eine Kabine zurückgezogen hatten.


  Schließlich begab sich der Killer mit zwanzig anderen erschöpften und stark betrunkenen Gästen an Bord der Fähre und fuhr zurück nach Ocho Rios und in Sicherheit.


  Was große, laute Partys anging, fand 47, dass diese gar nicht so übel gewesen war.


  3. KAPITEL


  Eine andere Superyacht, die zufällig ebenfalls von Lürssen gebaut worden war, trieb langsam und ziellos in den Gewässern westlich von Spanien. Mit hundertzehn Metern Länge ähnelte die Jean Danjou II den meisten anderen Luxusschiffen, die wohlhabenden Prominenten in Spanien oder Frankreich gehörten. Immerhin waren die Costa del Sol und insbesondere der Hafen von Marbella eins der exklusivsten Segelziele der Reichen und Berühmten. Deshalb gab es hier Multi-Millionen-Dollar-Vergnügungsboote wie Sand am Meer. Viele davon fuhren vom Mittelmeer aus durch die Straße von Gibraltar, auf den offenen Atlantik hinaus und wieder zurück. Die Jean Danjou II bildete da keine Ausnahme.


  Die Strafverfolgungsbehörden wussten, dass die Yacht in Marbella vor Anker lag, jedoch auf ein Unternehmen mit Sitz in der Schweiz registriert war. Angeblich war der Besitzer ein hohes Tier bei der OPEC. Natürlich stimmte das nicht. In Wahrheit handelte es sich bei der Schweizer Gesellschaft um die Scheinfirma eines anderen Unternehmens mit Sitz in Portugal. Auch diese Firma war bloß ein Rädchen in einer dritten Schicht der Irreführung; allerdings gab es Verbindungen zu einem Bankenkonglomerat auf den Cayman-Inseln. Kurz gesagt, niemand hatte auch nur die geringste Ahnung, wem die Yacht tatsächlich gehörte.


  Hätten Interpol oder irgendwelche anderen Gesetzesvertreter der Welt jedoch die Gelegenheit gehabt, einen Blick ins Innere der Jean Danjou II zu werfen, wären sie dabei auf einen Bienenstock aus Ex-Militärs, einigen der klügsten IT- und Verschlüsselungsspezialisten weltweit sowie auf das Mittlere-Management-Kernteam eines geheimnisvollen internationalen Netzwerks gestoßen.


  Da die Yacht niemals allzu lange an einem Ort vor Anker ging, war sie der ideale Ort, um sozusagen das Gehirn der International Contract Agency zu beherbergen. Und obgleich sich hochrangige Regierungsmitglieder, wie zum Beispiel der Präsident der Vereinigten Staaten, die Premierminister von Russland und dem Vereinigten Königreich und der König von Saudi Arabien, zweifellos darüber im Klaren waren, dass es die Agentur gab, und obwohl die elitären inneren Kreise von Geheimdienstorganisationen wie der CIA und des SIS nicht bloß Gründe dafür, sondern auch die Möglichkeit dazu hatten, sich mit den Führungskräften der Agentur in Verbindung zu setzen, stritten diese Personen jegliches Wissen über eine derart unmoralische, zuweilen jedoch sehr nützliche Organisation ab.


  Die Dienste der ICA waren bei den Bösen und den Guten gleichermaßen begehrt. Doch falls Amerika oder Großbritannien oder Russland oder irgendeine andere Nation auf Erden den Wunsch verspürte, das Hauptquartier der Agentur konkret ausfindig zu machen oder sich mit ihren Bossen zu treffen, hätten sie ebenso gut auf dem Mond suchen können. Es war unvorstellbar, dass sich die ICA direkt vor aller Augen befand, um sich auf offener See von Hafen zu Hafen zu bewegen.


  Die Jean Danjou II war die perfekte Basis für ein notwendiges Übel.


  Die achtundzwanzig Jahre alte Asiatin, die nur als Jade bekannt war, überprüfte noch einmal die Zahlen auf ihrem Notizblock, warf einen raschen Blick auf den Monitor des Arbeitsplatzes, der mit „Karibik“ beschriftet war, um zu sehen, ob es irgendwelche Veränderungen bei den Daten gab, stellte einige Berechnungen an und stand dann auf. Im Kommandozentrum wimmelte es nur so von Aktivität und Ablenkungen, aber die Frau hatte keinerlei Schwierigkeiten damit, fokussiert zu bleiben. Sie blickte auf ihre Rolex aus Stahl und Weißgold und stellte fest, dass sie in fünf Minuten im Konferenzraum erwartet wurde. Damit blieb ihr noch genügend Zeit für einen raschen Rundgang, um sicherzugehen, dass alles glatt lief.


  Das Kommandozentrum, das sich tief im Bauch der Jean Danjou II auf Deck drei befand, hatte die Größe eines Baseballfeldes. Die Wände waren mit elektronischen Karten und großen HD-Bildschirmen bedeckt. Über ein Dutzend Arbeitsstationen, die dazu dienten, die Aktivitäten der Agentur in verschiedenen Territorien überall auf dem Globus zu überwachen, beherrschten die Etage. An jeder davon saß ein Analyst oder Betreuer. Die vielen gleichzeitig laufenden Operationen der Agentur wurden von einem unermüdlichen, engagierten Stab betreut. Und Jades Aufgabe war es, das Kontrollzentrum zu leiten, während sie gleichzeitig als persönliche Assistentin eines der Top-Manager der ICA fungierte.


  Ihr Auftreten strafte das Ausmaß ihrer Verantwortung lügen. Jades professionelles Gebaren, das Businesskostüm aus dunklem Leder, die gemusterten Strumpfhosen, die Brille und das schwarze Haar, das sie zu einem Dutt gebunden trug, sorgten dafür, dass sie eher wie die Chefsekretärin eines Großunternehmens wirkte. Sah man jedoch über ihre offenkundige Schönheit hinweg und bemerkte ihre vielen Tätowierungen – größtenteils illustrative Drachen – sowie die knallharte, sachliche Seele hinter ihren braunen Augen, wurde schnell deutlich, dass diese Frau Respekt einflößend und gefährlich war.


  Nachdem sie die Runde an allen Arbeitsstationen vorbei gemacht und von jedem Mitarbeiter auf den neuesten Stand gebracht worden war, warf Jade von Neuem einen Blick auf ihre Rolex. Es wurde Zeit für das Meeting mit ihrem Boss. Sie informierte Julius, ihren direkten Stellvertreter, darüber, wo sie hinging, und übergab das Kommandozentrum in seine fähigen Hände.


  Praktisch auf jedem Schiff gab es enge und Klaustrophobie erzeugende Bereiche, aber das Innere der Jean Danjou II vermittelte mehr den Eindruck eines hochmodernen Geschäftsgebäudes als den einer Luxusyacht. Jeder der Manager, die für die verschiedenen Aufgaben zuständig waren, welche die Agentur im Geschäft hielten, verfügte hier über ein Privatbüro. Jade wusste, dass sie eines Tages ebenfalls eins haben würde. Mit der Beförderung zur Managerin würde ihr auch mehr Verantwortung übertragen werden. Das wiederum bedeutete mehr Geld. Für die Agentur zu arbeiten, war der coolste Job der Welt.


  Jade ging über die Marmor-und-Stahl-Treppe hoch auf Deck zwei und nickte einem der bewaffneten Wachmänner zu, die ständig auf dem Schiff patrouillierten. Sie mochte es, den Wachen das Gefühl zu vermitteln, dass sie ihren Schutz zu schätzen wusste, obwohl Jade es in Wahrheit vermutlich mit dreien von ihnen gleichzeitig hätte aufnehmen können, um ihnen mit dem Stilett, das sie jederzeit bei sich trug, die Kehle aufzuschlitzen und danach in aller Seelenruhe weiter ihren Angelegenheiten nachzugehen.


  Schließlich erreichte sie den Konferenzraum und trat ein.


  „Pünktlich auf die Sekunde, Jade. Mein Gott, Sie sind wirklich verflucht effizient“, sagte der Mann, der an einem langen Tisch vor einem Computermonitor saß. Er war gerade dabei, die letzten Reste seines Mittagessens zu verzehren – ein Sandwich mit Salami, Käse, Salat, Tomaten und Paprika. „Wo genossen Sie noch mal gleich Ihre Kampfausbildung?“


  „Abendländer nennen es das Goldene Dreieck“, entgegnete sie. „Hauptsächlich in Burma. Allerdings habe ich auch viel Zeit in Laos verbracht.“


  „Dschungelkram, hm?“


  „Ja, Sir.“


  Benjamin Travis nahm sich die Freiheit, sie von Kopf bis Fuß zu mustern – das war etwas, was er jeden Tag tat, aber sie machte sich nichts daraus. Alle Männer auf dem Boot – und auch einige Frauen – fanden, dass sie heiß war. Das hatte seine Vorteile.


  Travis sagte: „Nehmen Sie Platz. Was haben Sie für mich?“


  Jade setzte sich und legte ihren Notizblock vor sich hin. „Wir haben eine neue Spur bezüglich des Aufenthaltsorts von Agent 47.“


  Travis hob die Augenbrauen. „Das höre ich jetzt doch schon seit einem Jahr mindestens einmal im Monat, Jade.“


  „Diesmal liegen die Dinge anders, Sir. Eine zuverlässige Quelle hat uns darüber informiert, dass 47 erst vor zwei Tagen auf Jamaika gesichtet wurde. Tatsächlich handelt es sich bei dieser Quelle sogar um einen unserer eigenen Leute.“


  Travis schwang seinen Sessel von dem Computer weg. Travis, ein Mann in den Vierzigern, trug stets einen grauen Anzug, ein weißes Hemd und eine Agentur-Krawatte. Er brachte einiges an Übergewicht auf die Waage; sein Bauch hing über seinen Gürtel, und er neigte dazu, mehr zu schwitzen als andere. Mit seinem dichten, rotbraunen Schnurrbart, der Brille und dem Kopfhörer ähnelte er am ehesten einem ausgeschiedenen CIA-Agenten, der seine beste Zeit schon hinter sich hatte. Tatsächlich jedoch war Benjamin Travis – genau wie Jade – niemand, den man unterschätzen sollte. Travis, der Inbegriff eines treuen Angestellten, der sich zur Gänze mit seinem Unternehmen identifizierte, war bei seinen Kollegen dafür bekannt, dass er Inkompetenz nicht tolerierte. Versagen wurde hart bestraft. Als einer der leitenden Manager der Agentur war er durchtrieben, skrupellos und ehrgeizig. Er befehligte Teams von Profikillern, die überall auf der Welt im Einsatz waren. Er verbrachte genauso viel Zeit im Kontrollraum wie seine persönliche Assistentin, wo er häufig ihren Job erledigte.


  Es verwunderte nicht, dass er die Karriereleiter rasch hochgeklettert war, um zu einem der wichtigsten „Spieler“ der Agentur zu avancieren.


  „Jamaika?“, wiederholte er.


  „Ja, Sir.“


  „Was Sie nicht sagen. Wie schnell können Sie diese Information bestätigen?“, fragte er.


  „Ich habe Julius darauf angesetzt. Diesmal sieht die Sache wirklich vielversprechend aus, Benjamin. Unser Mann auf Jamaika ist für gewöhnlich absolut zuverlässig, wenn es um Informationen geht; in finanziellen Belangen kann man das allerdings nicht behaupten.“


  Er nickte, mehr war ihm nicht abzuringen. Jade wusste, dass Travis niemals voreilige Schlüsse zog, bevor nicht sämtliche Daten und Fakten doppelt überprüft auf dem Tisch lagen.


  „Sonst noch was?“


  „Das ist alles, Sir. Noch immer keine Neuigkeiten in Bezug auf Burnwood. Ich fürchte, diese Spur ist inzwischen eiskalt geworden.“


  Travis nickte erneut. „Das passt ins Bild. Vielen Dank, Jade. Halten Sie mich auf dem Laufenden. Geben Sie mir sofort Bescheid, wenn sich die Sache mit 47 bestätigt.“


  „Ja, Sir.“ Sie erhob sich und ging zur Tür.


  „Warten Sie.“


  Jade blieb stehen und drehte sich um. „Ja?“


  „Bitte, weisen Sie den Kapitän an, Kurs auf die Karibik zu nehmen. Wenn das, was Sie sagen, zutrifft, will ich nah genug dran sein, um den Kerl abzufangen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Und wenn sich Ihre Spur bloß als weitere Sackgasse erweist, dann gehen wir in Kuba oder auf den Bahamas oder irgendwo in der Gegend vor Anker und machen Landurlaub. Den könnten wir zweifellos gebrauchen.“


  „Ja, Sir.“ Sie kritzelte sich eine Notiz auf ihren Block, schob ihre Brille den Nasenrücken hinauf und verließ den Raum.


  Travis wandte sich dem Computermonitor zu und machte sich wieder daran, den letzten Bericht aus Chicago zu studieren. Die Resultate übertrafen alle Erwartungen. Er wusste, dass sein Lieblingsprojekt das Potenzial hatte, die Agentur zu einer Größe aufsteigen zu lassen, mit der die ganze Welt rechnen musste. Die ICA würde über etwas verfügen, mit dem sich selbst Regierungen in die Knie zwingen ließen.


  Das Projekt barg Macht, unvorstellbare Macht.


  Es würde nur noch wenige Monate dauern, um es zum Abschluss zu bringen. Und während das Experiment weiter voranschritt, zeigte sich immer mehr, dass das Potenzial grenzenlos war.


  Travis konnte die Beförderung, die er dafür einheimsen würde, schon riechen. Es war durchaus möglich, dass er sogar zum Vorsitzenden der Agentur ernannt wurde. Und wäre ihm Diana Burnwood nicht in die Quere gekommen, hätte es schon früher so weit sein können. Die Schlampe hatte gedroht, wegen Travis’ Projekt Ärger zu machen, weil ihr plötzlich so eine Art hehres, übermächtiges Gewissen „gewachsen“ war. Sie war eine tickende Zeitbombe, und sie musste gefunden werden. Seine größte Angst war, dass Agent 47 ihm dabei zuvorkam; dass er Kontakt zu Diana aufnahm und die beiden dann mit vereinten Kräften gegen die Agentur zu Felde ziehen würden. Travis traute Diana durchaus zu, den wertvollsten Aktivposten der ICA auf ihre Seite zu ziehen.


  Travis nahm das Dossier von Agent 47 zur Hand und überflog es von Neuem. Er wusste alles über den Profikiller, auch wenn er ihn nie persönlich kennengelernt hatte. Allerdings waren die Taten des Auftragsmörders legendär. Travis freute sich schon auf den Tag, an dem er 47 die Hand schütteln und ihn wieder im Team willkommen heißen würde. Wenn sie ihn finden konnten. Wenn er bereit war, sich ihnen freiwillig wieder anzuschließen.


  Ein interessanter Fall, dieser Agent 47. Der beste Killer der Welt wurde in einer Irrenanstalt in Rumänien aus der DNA von Dr. Otto Orth-Meyer und vier anderen Männern „erschaffen“. Geboren am 5. September 1964, war Agent 47 durch eine Tätowierung am Hinterkopf mit der Kennung 640 509–040 147 versehen und zusammen mit anderen Klonen der „Reihe IV“ von der Belegschaft der Anstalt großgezogen worden. Gemeinsam mit den anderen Klonen wurde 47 von Kindesbeinen an darauf trainiert, effizient zu töten. Geschult im Umgang mit Schusswaffen, militärischem Gerät und eher klassischen Mordwerkzeugen, konnte der Klon mühelos mit praktisch jeder Waffe umgehen.


  Nach dreißig Jahren unbarmherziger Ausbildung tötete 47 angeblich einen Wachmann und floh vom Gelände der Anstalt. Einige behaupteten, dass er nicht „entkam“, sondern man ihm vielmehr „erlaubte“, zu gehen, um den besten Killer der Welt auf die Menschheit loszulassen.


  Der Rest war, wie man so sagte, Geschichte. Zumindest die Teile davon, über die man etwas wusste.


  Was die Persönlichkeit des Auftragsmörders betraf, so existierten darüber nicht allzu viele Unterlagen. Agent 47 hatte einen erlesenen Geschmack, was Kleidung, Essen und Trinken betraf, interessierte sich ansonsten jedoch nur wenig für materielle Besitztümer. Sehr stolz war er auf sein persönliches Waffenarsenal, einen Koffer, der zwei nach seinen Wünschen handgefertigte AMT Hardballer-Pistolen enthielt. Der Killer sprach nur wenig, und wenn, dann für gewöhnlich auf unverblümte, informelle und emotionslose Art und Weise. Es war nicht bekannt, ob er etwas für Sex übrig hatte. Und obgleich Agent 47, was seinen Beruf betraf, extrem zuverlässig und ein Perfektionist war, vertraute der Mann niemandem. Abgesehen, möglicherweise, von Diana Burnwood.


  Travis fragte sich, ob diese Überzeugung im Hinblick auf das, was 47 im Himalaya widerfahren war, noch immer Bestand hatte.


  Man hatte ihn auf Jamaika gesichtet? Vielleicht stimmte das ja tatsächlich. Wusste Agent 47, wo sich Diana versteckt hielt? Standen sie miteinander in Verbindung? Immerhin hatten der Auftragsmörder und seine Betreuerin eine einzigartige und besondere Verbindung zueinander. Wenn überhaupt irgendjemand Agent 47 persönlich nahekommen konnte, dann war es Diana.


  Allerdings hatte man seit einem Jahr nichts von der Frau gesehen oder gehört. Ebenso wenig wie von Agent 47. Nach ihrem letzten gemeinsamen Auftrag war er von der Bildfläche verschwunden. Zuerst hatte die Agentur geglaubt, der Killer sei tot, doch 47 hinterließ immer wieder unabsichtlich Brotkrumen, die darauf hinwiesen, dass er das Desaster in Nepal überlebt hatte. Die Agentur verbrachte Monate damit, ihn aufzuspüren, aber 47 war gerissen und schwer fassbar. Er wollte nicht gefunden werden.


  Was auch der Grund dafür war, weshalb Travis sich Sorgen machte, dass Diana und der Auftragsmörder möglicherweise unter einer Decke steckten, und das konnte sich als tödliche Kombination erweisen – tödlich für ihn.


  Er ballte die Fäuste und schlug fest auf den Tisch. Er konnte nur hoffen, dass Jade recht hatte, was die neue Spur anging. Wenn es der Agentur gelang, Agent 47 in die Finger zu bekommen und ihn wieder für die Organisation zu rekrutieren, hatte Travis die Chance, sein Lieblingsprojekt zu Ende zu bringen und 47 auf die einzige Person auf der Welt anzusetzen, der der Killer vertraute.


  4. KAPITEL


  Helen McAdams fuhr ihren Computer herunter und legte die neuen Zeitungsausschnitte in einen der vielen mit „Medien & Öffentlichkeit“ beschrifteten Ordner. Ihr Boss wollte, dass alles, was über ihn in Umlauf war, archiviert wurde. Ein anderer Assistent, George, schnitt Fernsehauftritte mit. Wiederum ein anderer durchforstete das Internet und speicherte die Kommentare von Bloggern oder Foreneinträge – ganz gleich, ob positiv oder negativ. Charlie Wilkins, das Oberhaupt der Kirche des Willens, war ein Mann, der sein Leben minutiös dokumentieren ließ, damit jemandem in der Zukunft sämtliches Material zur Verfügung stand, das für eine vollständige und präzise Biografie nötig war, wie er gern zu sagen pflegte.


  Das Tagwerk für heute war erledigt. Helen sammelte ihre Habseligkeiten zusammen, schaltete das Licht in ihrem Büro im Herrenhaus aus, ging hinaus und verschloss die Tür. Ihr blieb noch genügend Zeit, um zu ihrer Wohnung zu gehen und etwas zu Abend zu essen, bevor sie sich auf den Weg ins Anwerbungszentrum machen würde, um „Einstellungsgespräche“ mit neuen Kirchenmitgliedern zu führen. Obgleich sie für ihre Arbeit als eine der persönlichen Assistentinnen von Reverend Wilkins bezahlt wurde, war Helen darüber hinaus auch noch mit anderen, freiwilligen Aufgaben betraut, die in Greenhill anfielen. Die Anwerbung war für sie die interessanteste davon, da es ihr so möglich war, neue Menschen kennenzulernen. Es bestand stets die Chance, dass ein geeigneter Mann hereinspaziert kam und der Kirche des Willens beitrat, jemand, mit dem sie sich anfreunden konnte … und vielleicht auch mehr.


  Es war gut, beschäftigt zu sein. Helen hatte Müßiggang nie gemocht – „die Hand des Teufels“ und dieses ganze Zeugs –, doch die Notwendigkeit, ihrem Verstand etwas zu tun zu geben, war seit ihrem Krankenhausaufenthalt von existenzieller Bedeutung geworden. Es gehörte zum Genesungsprozess. Darüber hinaus hielt es sie davon ab, zu sehr über ihre Situation nachzugrübeln, wenn sie mehrere Aufgaben zu bewältigen hatte.


  Helen gestand sich nur selten ein, dass sie einsam war, doch letzten Endes verleugnete sie damit bloß das Offensichtliche. Nachdem ihre Eltern bei einem tragischen Verkehrsunfall ums Leben gekommen waren und ihre Schwester an Eierstockkrebs starb, fürchtete Helen manchmal, ganz allein auf der Welt zu sein. Das stimmte natürlich nicht wirklich, schließlich hatte sie die Kirche und die Freunde, die sie dort kennengelernt hatte. Und natürlich hatte sie Charlie. Reverend Charlie Wilkins. Er war das Licht und die Hoffnung und die Inspiration, die sie weitermachen ließen. Wäre sie nicht auf die Kirche des Willens gestoßen … Nun, es gefiel ihr nicht, darüber nachzudenken, was dann vielleicht aus ihr geworden wäre.


  Bevor sie heimgehen konnte, hatte sie noch eine andere Sache zu erledigen. Helen ging an den Büros der anderen Assistenten vorbei und den langen Gang zu Wilkins’ Allerheiligstem entlang, wo der Mann arbeitete und betete. Seine Bürotür war zu und verschlossen, aber sie hatte einen Schlüssel. Sie fühlte sich als etwas Besonderes, weil sie die Einzige seiner persönlichen Assistenten/Assistentinnen war, dem/der er einen Schlüssel für sein Büro anvertraut hatte. Da er geschäftlich unterwegs war, bestand eine von Helens Aufgaben darin, die vielen Pflanzen zu gießen, die er da drin hatte. Dem kam sie mit Freuden nach. An diesem Ort spürte sie seine Gegenwart, und das sorgte dafür, dass sie sich gut fühlte.


  Charlie Wilkins’ Büro war vom Grundriss her ein Nachbau des Oval Office im Weißen Haus; allerdings hatte der Reverend es vollkommen anders gestaltet. Zum einen wies ein wandgroßes Fenster aus gewölbten Glasplatten zum Aquia-See. Das Anwesen war am Nordufer errichtet worden, da Wilkins’ den Blick auf das Gewässer liebte. Er behauptete, es helfe ihm beim Meditieren. Nachts spiegelten sich in der Oberfläche der Mond und die Sterne, weshalb er es sich, wann immer er auf dem Gelände war, niemals nehmen ließ, genau um Mitternacht in seinem Büro zu beten. Helen fand ebenfalls, dass es ein wunderschönes, idyllisches Szenario war. Man hätte das Anwesen der Kirche des Willens an keinem hübscheren Ort in Virginia bauen können. Deshalb wurde es auch Greenhill genannt.


  Zu den anderen Unterschieden zum Oval Office gehörte der Überfluss an Grün. Wilkins hatte einen grünen Daumen und glaubte daran, dass alle Pflanzen Seelen besaßen. In dem Büro standen über hundert Topfpflanzen, und Helen nahm sich die Zeit, die infrage kommenden zu gießen. Die Pflanzen hatten unterschiedliche Bewässerungspläne – einige mussten täglich gegossen werden, andere nur einmal pro Woche oder seltener.


  Dann waren da die vielen religiösen Artefakte und Kunstwerke, die über das gesamte Herrenhaus verteilt waren. Ein identischer Raum direkt unter diesem, im Keller, barg angeblich Hunderte solcher Schätze, aber Helen war noch nie dort gewesen. Abgesehen von einigen ausgewählten Angestellten hatte niemand Zutritt.


  Wilkins achtete alle Religionen der Welt. Die Kirche des Willens erhob keinen Anspruch auf eine spezielle davon. Christen, Moslems, Juden, Buddhisten, Hindus und sogar Scientologen – in der Kirche des Willens war jeder willkommen. Wilkins hatte umsichtig Aspekte jedes Glaubens genommen und sie kombiniert, um daraus seinen eigenen zu erschaffen. Und es funktionierte.


  Die Kirche des Willens unterhielt Niederlassungen in ganz Amerika. Im Laufe weniger Jahre hatte sie sich ausgebreitet wie ein Buschbrand. Und dank Charlie Wilkins’ charismatischem Charme, seinem Sinn für Showbusiness und seinem guten Aussehen konnte er einen beträchtlichen Prozentsatz der amerikanischen Bevölkerung für sich gewinnen. Einige sagten, er solle als Präsident kandidieren, aber Wilkins begnügte sich damit, das Senatorin Dana Linder zu überlassen. Immerhin war sie ein Mitglied der Kirche. Wilkins leistete seinen Beitrag zu ihrer Wahlkampagne und war einer ihrer größten Unterstützer.


  Helen war davon überzeugt, dass das Land den Einfluss der Lehren der Kirche des Willens brauchte. Das letzte Jahrzehnt war schwer für Amerika gewesen. Der sprunghafte Anstieg der Arbeitslosigkeit auf 23%, der inakzeptable Anstieg des Spritpreises, das Versagen eines Großteils der Infrastruktur des Staates und die allgemeine Unzufriedenheit unter der Bevölkerung hatten allesamt ihren Anteil an der schlimmsten Wirtschaftskrise seit der großen Depression in den 1930ern. Es war kein Wunder, dass überall im Land unterschiedlichste militante Gruppierungen wie Pilze aus dem Boden schossen. Regelmäßig führten maskierte, bewaffnete Milizen Terrorangriffe gegen Bundes- und Regierungseinrichtungen. Bislang gab es noch nicht viele Todesopfer zu beklagen, sondern vornehmlich Sachschäden, aber die Lage verschlimmerte sich. Für gewöhnlich konzentrierten sich die Medien auf die New Model Army. Die NMA, geheimnisvoll und tödlich, schien über die Mittel und die Möglichkeiten zu verfügen, jederzeit und überall zuzuschlagen. Angeführt von einem mysteriösen Verbrecher namens „Cromwell“, wurde in jedem Staat von FBI und Polizei nach der New Model Army gefahndet, aber andererseits umgab sie eine Art „Robin Hood“-Nimbus, der bei den Durchschnittsbürgern gut ankam. Helen war sicher, dass die NMA von der amerikanischen Öffentlichkeit gestützt wurde, indem man dabei half, Mitglieder der NMA zu verstecken und sie von einem Ort zum anderen zu transportieren.


  Als sie mit dem Gießen der Pflanzen fertig war, schob Helen ihre Gedanken über den Zustand der Nation beiseite. Es war Viertel vor sechs. Sie musste sich beeilen, um rechtzeitig in ihrem Apartment zu sein, bevor Wilkins’ Fernsehsendung begann. Wenn es irgend ging, verpasste sie die Sendung niemals. Helen verriegelte die Bürotür, eilte den langen Gang hinunter und betrat die Hauptrotunde des Herrenhauses. Sie wünschte den beiden Wachmännern, die hier stationiert waren, eine gute Nacht und trat durch die Vordertür ins Freie.


  Das Herrenhaus an sich war relativ klein und vom Rest von Greenhill durch einen hohen Elektrozaun getrennt. Wilkins war so berühmt, dass er Schutz brauchte. Obgleich die meisten Kirchenmitglieder vertrauenswürdig waren und den Mann verehrten, war es zu einigen Vorfällen gekommen, bei denen geistig umnachtete Personen versucht hatten, in das Herrenhaus einzudringen, um dem Reverend Schaden zuzufügen. Aus diesem Grund waren Elektrozäune errichtet, Sicherheitsteams angeheuert und noch zusätzliche Maßnahmen getroffen worden. Darüber hinaus gab es auf dieser Seite des Zaunes noch zwei andere Gebäude – eine Scheune, die gleichzeitig als Lagerhaus und als Garage für Wilkins’ Privatwagen fungierte, und ein Wachhaus.


  Das Tor war unbesetzt. Jeder, der es öffnen wollte, brauchte dazu eine Schlüsselkarte, die nur einer Handvoll ausgewählter Mitarbeiter ausgehändigt worden war. Helen zog ihre Karte durch den Magnetschlitz, und der Verriegelungsmechanismus klickte. Sie stieß das Tor auf und trat hindurch. Das Tor schloss sich hinter ihr automatisch.


  Dann ging sie den gepflasterten Weg zur „Hauptstraße“ von Greenhill hinunter, wo Kirchenmitglieder zu verschiedenen Aktivitäten zusammenkamen. Es gab einen Gemischtwarenladen, eine Arztpraxis, eine Spielhalle, eine Sporthalle und andere Einrichtungen, wie man sie in jeder „Miniaturversion“ einer amerikanischen Stadt fand. Drei Wohngebäude beherbergten über hundert Apartments für Singles und Familien. Obgleich Greenhill das Hauptquartier der Kirche des Willens war, lebten viele Mitglieder hier und arbeiteten für die Organisation. Wilkins besaß einen Privatjet, weshalb auf dem Gelände eine Landebahn gebaut worden war.


  Die Hauptattraktion indes war das hübsche Kirchengebäude, ein großes Altarium, das für den Sonntagsgottesdienst und andere Zusammenkünfte verwendet wurde. Das Gebäude ähnelte einer massiven römisch-katholischen Kathedrale, und auf jeder Seite fanden sich wunderschöne Buntglasfenster. Wenn Wilkins vor Ort war, hielt er für gewöhnlich die Predigten. Selbst Menschen, die nicht der Kirche angehörten, kamen aus dem ganzen Land auf das Anwesen, um ihn zu hören. Im Grunde war er so etwas wie ein Rockstar.


  Greenhill war von den anderen nahe gelegenen Gemeinden in Virginia ziemlich abgeschnitten. Das Anwesen, das sich gleich östlich der Interstate 95 befand, lag südlich von Coal Landing und westlich von Arkendale. Rings um die Nordwestbiegung des Sees befanden sich noch andere Ortschaften, Straßen und Freizeiteinrichtungen. Die Willow-Landing-Marina war nicht allzu weit entfernt. Dennoch war das Gebiet, das Greenhill am Nordufer des Aquia-Sees einnahm, privat und ruhig.


  Natürlich waren die Kirchenmitglieder keine Einsiedler. Jeder kam und ging, wie es ihm beliebte. Die Bewohner von Greenhill statteten häufig Stafford, Garrisonville und Garrisonville Estate einen Besuch ab, den nächstgelegenen größeren Städten. Und falls jemand in eine wirklich große Stadt wollte, waren Washington, D. C., und seine ausufernden Vororte weniger als eine Autostunde entfernt.


  Helen betrat das Gebäude, in dem sie wohnte, warf einen Blick in ihren privaten Briefkasten in der Eingangshalle – er war immer leer, aber sie überprüfte ihn trotzdem jeden Tag – und stieg dann die Treppe in den 2. Stock hinauf. Ihr Ein-Zimmer-Apartment war so gut wie jedes andere, das man in der Stadt finden mochte, und die Miete war äußerst niedrig, da sie für die Kirche arbeitete. Die Wohnung war komfortabel und heimelig und mit Ikonografie der Kirche des Willens und Schnickschnack dekoriert, der sich im Laufe der Jahre angesammelt hatte. Ihr liebstes Stück war ein gerahmtes, handsigniertes Poster von Charlie Wilkins, der im Stil von Onkel Sam mit dem Finger auf den Betrachter zeigte und in einer Sprechblase die Frage stellte, die längst zu seinem Markenzeichen geworden war: „Willst du?“


  In der Kirche ging es vor allem anderen darum, die Kontrolle über das eigene Schicksal zu übernehmen und innere Stärke zu finden und für sich zu nutzen, um das alltägliche Leben zu meistern. Wilkins glaubte, dass jedes Individuum dem „Willen“ des Otto Normalbürgers folgen sollte, dass die Menschen insgeheim kollektiv das Verlangen hatten, ausschließlich von einer „höheren Instanz“ regiert zu werden, anstatt von Männern und Frauen, die falsche Versprechungen machten und das Volk mit parteiischer Politik, Kriegen und Finanzkatastrophen beutelten. Diese höhere Instanz war nicht notwendigerweise „Gott“, konnte es jedoch sein, wenn es das war, was ein Individuum glauben wollte. Die Kirche des Willens erlaubte es ihren Mitgliedern, Religion auf die Art und Weise zu interpretieren, wie sie es wollten, solange bestimmte Richtlinien befolgt wurden.


  Sie schüttete eine Dose Suppe in einen Topf, um sie auf dem Herd warm zu machen, und ging dann ins Badezimmer, um sich ihr Gesicht und die Hände zu waschen. Als sie sich abtrocknete, betrachtete sie ihre Züge und wiederholte das Mantra, das Wilkins ihr eingetrichtert hatte.


  Sie war hübsch. Sie war würdig. Sie war Helen McAdams und sie hatte den Willen.


  Sie wusste, dass die meisten Männer sie attraktiv fanden. Helen fühlte, wie sie sie ansahen. Und warum auch nicht? Sie war einunddreißig Jahre alt, schlank und hatte ein hübsches Gesicht. Sie war mit einigen Kirchenmitgliedern ausgegangen, ohne dass es je zu etwas geführt hätte. Ihre Schüchternheit und ihre Unsicherheit spielten eine große Rolle bei ihrem Unvermögen, eine beständige Beziehung zu finden. Ihre College-Freunde … Nun, sie sprach nicht gern über das, was seinerzeit passiert war. Seit damals befand sich Helens Liebesleben eher am unteren Ende der Glücksskala.


  Es heißt, Einsamkeit ist nur ein Wort, dachte sie bei sich.


  Achtzehn Uhr. Zeit, den Fernseher einzuschalten.


  Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück, schaltete den Apparat an und ging in die Küche, um die heiße Suppe in einen Teller zu gießen. Sie schnappte sich die offene, aber verkorkte Flasche Weißwein aus dem Kühlschrank, schenkte sich ein Glas ein und trug ihr Abendessen dann zum Sofa vor dem Fernseher.


  Die Nachrichten endeten gerade. Das Hauptthema des Tages war der Anschlag der New Model Army auf ein Gebäude des Finanzamts in Cincinnati, Ohio, heute Morgen. Drei Bomben waren gleichzeitig hochgegangen und hatten eine Seite des Bauwerks komplett zerstört. Zum Glück geschah das Ganze vor der Hauptverkehrszeit, sodass nur rund vierzig Leute verletzt worden waren. Zwei Todesopfer gab es auch zu beklagen. Wären die Explosionen später an diesem Arbeitstag erfolgt, wäre die Zahl der Toten jedoch wohl katastrophal hoch gewesen.


  In vielerlei Hinsicht stand Helen hinter der Sache der NMA, doch sie war strikt gegen Gewalt. Die Tatsache, dass zuweilen Unschuldige als „Kollateralschäden“ zu beklagen waren, wie Cromwell das nannte, war bedauerlich. Dennoch gelang es der New Model Army und anderen militanten Splittergruppen, die Unzufriedenheit anzustacheln, die in diesem Land allgegenwärtig war. Helen vertrat die Ansicht, dass sich die Regierung ändern musste, wenn nur genügend Leute mit ihr unzufrieden waren.


  Endlich begann Wilkins’ treffend betitelte Varietévorstellung Willst du? mit ihrer eingängigen Titelmelodie.


  Willst du? war eine der Fernsehsendungen mit den höchsten Einschaltquoten, und das, obwohl sie nicht auf einem regulären Sender oder im Kabelfernsehen lief. Charlie Wilkins hatte einen eigenen Kabelsender, auf dem nicht nur seine Show lief, sondern auch andere, von der Kirche des Willens finanzierte Serien und Sitcoms, Fernsehfilme, Nachrichtenreportagen und sogar Cartoons für Kinder. Millionen von Zuschauern schalteten ein. Willst du? war teilweise Talkshow, teilweise Musiksendung, teilweise politische Rhetorik und teilweise christliches Anwerben. Die Sendung wurde in einem Studio im Herrenhaus von Greenhill aufgezeichnet, wenn Wilkins vor Ort war (andernfalls wurden Wiederholungen ausgestrahlt). Tickets für die Show waren heiß begehrt, und es hieß, dass die Sendung mehr Touristen in die Gegend lockte als das Lincoln- oder das Washington-Monument oder das Smithsonian-Institut im nahe gelegenen Washington.


  Schließlich erschien der Reverend auf der Bühne, um das Studiopublikum und die Zuschauer daheim zu begrüßen.


  Charlie Wilkins war in den Sechzigern. Er hatte eine prachtvolle weiße Haarmähne und funkelnde blaue Augen, die die Herzen von Hausfrauen zum Schmelzen brachten. Er war schrecklich attraktiv, was viel mit seiner Anziehungskraft zu tun hatte. Wenn er eine Augenbraue hob und grinste – eine charakteristische Geste, die von Standup-Komikern häufig veralbert wurde –, funkelten seine Augen, und er strahlte Wohlwollen aus. In erster Linie waren es sein Charisma und sein Charme, die die Menschen für ihn einnahmen. Er war geistreich, fröhlich und sprach mit Engelszunge. Das geschmeidige Timbre seines Baritons hatte die Macht, Zuhörer zu hypnotisieren. Hätte er behauptet, der wiedergeborene Herr Jesu zu sein – was er nicht tat –, hätten ihm wahrscheinlich eine Menge Leute geglaubt.


  Natürlich gab es auch Kritiker. Die ganz Unverblümten betrachteten Wilkins lediglich als einen weiteren Spinner, der einen Kult um seine Person betrieb. Andere waren diesbezüglich moderater. Obgleich sie Wilkins’ Frömmigkeit anzweifelten, gaben sie zu, dass er eine kluge und faszinierende Persönlichkeit war, die sich Respekt verdient hatte. Sogar Amerikaner, die nichts von Wilkins hielten, fanden ihn zumindest unterhaltsam.


  Nach dem einleitenden Standup-Monolog und Scherzen, die es mit allem aufnehmen konnten, was man so in spätabendlichen Talkshows hörte, verkündete Wilkins: „Unser heutiger Gast ist niemand Geringeres als die Präsidentschaftskandidatin, Senatorin Dana Shipley Linder. Ich weiß, dass hier schon alle mächtig gespannt auf sie sind, also bringen wir die Spots unserer Sponsoren schnell hinter uns, um schleunigst zum Highlight des Abends zu kommen! Wir sind gleich wieder da.“


  Wie immer liefen auf dem Sender Werbespots von Wilkins’ eigenen Firmen. Charlie’s, die Schnellrestaurantkette des Reverends, war inzwischen hinter McDonald’s die Nummer zwei unter den Fastfoodlokalen für Leute, die es eilig hatten. Das Essen war zwar teurer als bei anderen Ketten, aber Charlie’s hatte sich auf garantiert gesunde, biologische Produkte spezialisiert. Das Fleisch und die Hühner stammten von Farmen, die der Kirche des Willens gehörten, wo die Tiere Würmer pickten und frei umherliefen und dem Fleisch oder dem Gemüse keinerlei künstliche Chemikalien beigefügt wurden.


  Helen mochte das Essen sehr. Im „Stadtzentrum“ von Greenhill gab es ein Charlie’s, wo sie mehrmals pro Woche aß. Jeder in Amerika kannte das Logo von Charlie’s – eine Zeichentrickdarstellung von Wilkins’ weißem Haarschopf, mit dem Wort „Charlie’s“, das unter die Stelle gekritzelt war, wo eigentlich sein Gesicht gewesen wäre.


  Die Sendung ging weiter, und der Reverend stellte Dana Linder vor. Als Hauptherausforderin des amtierenden Präsidenten Mark Burdett war Linders Stern nach der Gründung einer neuen Partei, die mit den Demokraten und den Republikanern konkurrierte, rasant gestiegen. Die „America First Party“ hatte als Basisbewegung begonnen, um sich rasch zu einer nationalen Flutwelle zu entwickeln. Die Amerika zuerst-Partei warf den Demokraten und den Republikanern ausschweifende, endlose parteiische Querelen im Kongress vor und versprach, all dem ein Ende zu machen. Die Kandidaten der America First Party hatten bei der letzten Wahl bereits viele Sitze im Kongress und im Senat gewonnen. Nun, da in weniger als einem Monat die Präsidentschaftswahl anstand, prognostizierten die Fachleute einen Regierungswechsel. Burdett würde keine zweite Amtszeit bekommen, und zum ersten Mal in der Geschichte der Vereinigten Staaten würde weder ein Republikaner noch ein Demokrat im Weißen Haus sitzen. Linder war die Frau, die diese Prognose aller Wahrscheinlichkeit nach wahr werden lassen würde.


  Dana Shipley Linder war Ende vierzig und hatte sich ihre ersten Meriten als Abgeordnete für Maryland verdient. Sie war groß, dunkelhaarig und attraktiv. Es bestand kein Zweifel daran, dass sie intelligent war und ihren Finger am Puls Amerikas hatte. Helen bewunderte sie.


  „Vielen Dank, dass du in die Sendung gekommen bist, Dana.“


  „Charlie, Sie wissen doch, dass Sie bloß zu fragen brauchen. Für den Prediger meiner Kindheit würde ich alles tun“, erwiderte sie strahlend.


  Wilkins lachte und verdrehte die Augen. „Einige von Ihnen wissen das vielleicht nicht, aber ja, es stimmt, als Dana und ihr Bruder Darren als Kinder zu Waisen wurden, war ich ihr Pastor und ein Freund der Familie. Ich habe auf sie achtgegeben. Ich wäre stolz, wenn ich es gewesen sein sollte, der den beiden die Führung zuteilwerden ließ, die sie zu großartigen Erwachsenen reifen ließ.“


  „Das haben Sie fraglos getan, Charlie“, sagte sie. „Und damals waren Sie noch so jung!“


  Er wackelte mit dem Finger vor ihrer Nase. „Na, na! Ich bin immer noch jung! Genau wie du! Und das erinnert mich an etwas, Dana. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!“


  Das Publikum applaudierte, und die Präsidentschaftskandidatin errötete und tat die Schmeichelei mit einem Wink ab. „Charlie, das war doch schon vor einem Monat. Sie sind ein bisschen spät dran.“


  „Aber ich habe dich seitdem nicht gesehen. Wie ich höre, war deine Feier ziemlich spektakulär.“


  „Oh, in der Tat. John, die Kinder und ich haben in Towson ein regelrechtes Volksfest veranstaltet. Ich bedaure es so, dass Sie unterwegs waren und nicht dabei sein konnten.“


  „Ich ebenfalls. Du weißt, dass ich dabei gewesen wäre, wenn ich gekonnt hätte.“ Er ergriff ihre Hände und hielt sie in den seinen. „Wie auch immer, ich hoffe, es war eine schöne Feier.“


  „Das war es. Natürlich wäre es noch schöner gewesen, wenn … wenn Darren dabei gewesen wäre.“


  Wilkins nickte mit einem mitfühlenden Ausdruck auf dem Gesicht, während das Publikum erneut klatschte. Viele Zuschauer taten ihre Wertschätzung durch Pfiffe kund.


  Helen ging durch den Kopf, dass Linder einen Großteil ihrer Popularität dem Zustand verdankte, dass ihr Bruder ein Held war. Darren Shipley war ein Marine, der im Irak ums Leben gekommen war, im Zuge einer wichtigen Mission, bei der es darum ging, ein Gebäude von Aufständischen zu säubern. Es hatte eine gewaltige Explosion gegeben, und Darren starb in den Flammen. Ein ausgebuffter Pressereporter berichtete über Shipleys Tod, und die America First Party – die Amerika zuerst-Partei – schlug Kapital daraus. Die Öffentlichkeit fand Gefallen an der Geschichte des attraktiven Marines und seiner umwerfend schönen Schwester: er ein Volksheld, der sein Leben für sein Land geopfert hatte, und sie eine Politikerin, die dazu auserkoren war, Amerika zu verändern.


  So machte man gute Politik.


  Wilkins setzte das Gespräch fort. „In einem Monat werden die Amerikaner an die Urnen gehen, um unseren nächsten Präsidenten zu wählen. Wie ich höre, hast du einen übervollen Wahlkampfterminplan.“


  Linder nickte. „Sie wissen doch, wie das ist, Charlie. Je mehr man sich der Ziellinie nähert, desto erbitterter wird die Sache. Aber, wissen Sie, Charlie, für all das bin ich Ihnen zu größtem Dank verpflichtet.“


  „Mir?“


  „Sie waren es, der mir geraten hat, für ein öffentliches Amt zu kandidieren, als ich noch jünger war. Ihr Einfluss hat mich beflügelt. Und ich habe vor, Sie stolz zu machen.“


  „Das ist schön zu hören, Dana. Gibt es irgendetwas, das du den amerikanischen Bürgern gern sagen möchtest?“


  „Ja, das gibt es.“ Sie blickte direkt in die Kamera. „Sie alle da draußen – ich weiß um Ihre Frustration und habe großes Verständnis dafür. Präsident Burdett hat vollkommen den Bezug zu dem verloren, was gerade passiert. Seine Außenpolitik ist eine Katastrophe. Er hat tatsächlich versucht, mit Terrorgruppen und Nationen Frieden zu schließen, die Amerikas Feinde sind, und das nur, um vielleicht Einfluss auf die Benzinpreise nehmen zu können. Das ist schiefgegangen. Unsere Wirtschaft ist angeschlagen, und unsere Arbeitslosenzahlen sind höher als jemals zuvor. Militante Gruppierungen richten an Regierungseigentum großen Schaden an. Präsident Burdett hat die Nationalgarde in Sturmtruppen verwandelt. In dem Bemühen, die Militanten unter Kontrolle zu bringen, verletzen die Soldaten der Nationalgarde unschuldigen Zivilisten. Nun, ich habe genug, und ich weiß, dass es Ihnen genauso geht. Ich habe genug von den Demokraten und den Republikanern und ihrem ständigen Gezänk. Die kriegen nie etwas auf die Reihe. Vor zwei Jahren sprachen die Bürger ein Machtwort und sorgten dafür, dass viele Kandidaten der America First Party ins Amt gewählt wurden. Ich glaube, dass genau das am Wahltag erneut passieren wird. Ich verspreche Ihnen, dass ich, wenn ich als Präsidentin gewählt werde, dafür sorgen werde, dass Amerika wieder dem Volk gehört und nicht in die Klauen einer aufgeblähten Regierung gerät, die Sie alle auspresst.“


  Wilkins hob einen Finger, um ihre Aufmerksamkeit zu wecken.


  „Ja, Charlie?“


  „Was antwortest du Kritikern, die sagen, dass deine Kandidatur in Wahrheit nichts weiter als Werbung für die Kirche des Willens sei? Alle wissen, dass du hier Mitglied bist und an unsere Dogmen glaubst.“


  „Ich bin froh, dass Sie das fragen, Charlie. Ich möchte lediglich darauf hinweisen, dass sich immer mehr Menschen diesen Dogmen zuwenden, wie Sie sie nennen, ob sie sich darüber nun im Klaren sind oder nicht. Aber lassen Sie mich klarstellen, dass meine Beweggründe, der Kirche des Willens zu folgen, rein persönlicher Natur sind. Auch andere Präsidenten hatten ihre Religion. Ich habe meine. Und obgleich mir die Kirche Werte gibt, denen ich folge und die ich praktiziere, bedeutet das nicht, dass ich die Kirche mit ins Weiße Haus nehmen werde. Abgesehen davon weigere ich mich, eine Pharisäerin zu sein. Vieles von dem, was die Kirche lehrt, kann ebenso zum Führen eines Landes herangezogen werden. Die Kirche fordert ihre Mitglieder auf, aus unserer inneren Überzeugung heraus zu handeln. Nun, ich fordere dieses Land ebenfalls auf, aus seiner inneren Überzeugung heraus zu handeln!“


  Applaus. Rufe und Gejohle.


  Helen lächelte. Sie war definitiv auf einer Wellenlänge mit Dana Linder. Dass die Frau ihre Stimme hatte, stand außer Frage.


  Vor dem nächsten Werbespot sagte Wilkins: „Im Interesse der Fairness habe ich Präsident Burdett für die Sendung nächste Woche eingeladen, und er hat angenommen.“ Das Publikum quittierte seine Aussage mit Buh-Rufen und Pfiffen. Wilkins hielt seine Hände hoch. „Na, na. Seien wir respektvoll, Leute. Der Präsident hat ebenso sehr ein Recht darauf, bei Willst du? aufzutreten und hier offen seine Meinung zu äußern wie Dana Linder. Ich freue mich jedenfalls darauf, ihn begrüßen zu dürfen.“


  Helen löffelte den Rest ihrer Suppe, trank die letzten Schlückchen Wein, stand auf und brachte den Teller und das Glas in die Küche. Sie würde später abwaschen. Das Anwerbungszentrum öffnete um 19.00 Uhr. Man wusste nie, wer nach Greenhill kommen mochte, um der Kirche beizutreten, erst recht nicht nach Linders mitreißender Ansprache.


  Sie verbrachte im Bad einige Minuten damit, ihr Makeup wieder aufzufrischen und ihr langes, braunes Haar zu bürsten. Ja, sie war hübsch. Es bestand absolut kein Grund zu der Annahme, dass sich kein anständiger Mann für sie interessieren könnte. Wen kümmerte es schon, dass sie in der Vergangenheit einige … Probleme hatte? Denn genau das war der springende Punkt. Es war längst Vergangenheit.


  Helen schaltete den Fernseher aus, zog ihre Jacke an und verließ das Apartment. Der Abend war noch jung.


  Und falls er ereignislos verlaufen sollte, war morgen wieder ein neuer Tag.


  5. KAPITEL


  Roget zahlte mir mein Honorar. Und quasi als Bonus bot er mir an, mit seinem Privatjet nach Rio de Janeiro zu fliegen. Ich fand, dass Rio ein guter Ort wäre, um nach Arbeit zu suchen, deshalb nahm ich sein Angebot an. Die Sache war auch deshalb praktisch, weil ich so meinen Koffer mit an Bord nehmen konnte, in dem sich meine Pistolen befanden. Es sind AMT Hardballer, aber wegen der Perlmuttgriffe nenne ich sie Silverballer.


  Das Flugzeug war ein Business-Class-Learjet, daher war die Kabine klein. Es war Platz für zwölf Personen, aber ich war der Einzige an Bord. Es gab keine Flugbegleiterin. Ich bekam den Piloten nicht zu Gesicht, doch eine Stimme wies mich über die Gegensprechanlage an, mich anzuschnallen und all den Kram. Wir starteten nachmittags von Montego Bay aus, und dann war ich unterwegs.


  Die jamaikanischen Nachrichten berichteten ausführlich über Corados Tod. Emilio Fernandez war vorübergehend festgenommen worden, um verhört zu werden. Die Staaten schickten einen FBI-Agenten runter, um ihn ebenfalls in die Zange zu nehmen. Corado wurde in mehreren Ländern gesucht. Ich schätze, ich habe den Steuerzahlern eine Menge Geld gespart, da der Kerl jetzt keinen Prozess mehr bekommen würde. Corado war Abschaum, und ich hatte kein Problem damit, den Planeten von ihm zu säubern. Ich wusste nicht genau, was Roget für Schwierigkeiten mit Corado hatte. Möglicherweise machte sich Corado in Rogets Revier breit. Roget schien jedenfalls auch nicht unbedingt der grundehrlichste Typ zu sein. Nach allem, was ich wusste, hatte er seine Finger ebenfalls im Menschenhandel drin.


  Nicht, dass mich das gekümmert hätte.


  Als das Flugzeug den karibischen Luftraum verließ, stellte ich den Sitz zurück und versuchte, mich zu entspannen. Ich hoffte, auf dem Flug ein wenig schlafen zu können, aber ein Anflug von Beklommenheit hielt mich wach. Ich hatte vorhin meine Pille genommen, doch nun fing ich an, mich zu fragen, ob ich womöglich anfangen müsse, zwei auf einmal zu schlucken. Es hieß, dass das Zeug mit der Zeit bei manchen Leuten nicht mehr wirkte. Bislang war das bei mir nicht der Fall. Ich schätze, das lag daran, dass ich anders bin.


  Wir befanden uns noch keine zehn Minuten in der Luft, als plötzlich Turbulenzen aufkamen. Auch das war schlecht. Ich schaute aus dem Fenster und sah, dass aus dem Nichts ein Gewitter entstanden war. Die Wolken waren dunkel und bedrohlich. Blitze zuckten über das Panorama, und der Jet tanzte heftig auf und ab. Es fühlte sich an, als habe das Flugzeug eine Plutoniumwolke durchflogen. Ich ging davon aus, dass der Pilot eine Durchsage machen würde, aber aus dem Cockpit kam kein Wort.


  Ich wartete noch ein paar Minuten länger in meinem Sitz, aber für gewöhnlich weiß ich, wann ein Flugzeug in Schwierigkeiten steckt, und wann nicht. Wir verloren an Höhe. Weiter unten war nichts als der Ozean. Mir gefiel nicht, wie das Meer aussah, deshalb löste ich meinen Sicherheitsgurt und ging durch den Mittelgang zur geschlossenen Cockpittür. Ich klopfte und rief: „He, da drinnen! Was ist los?“ Wieder keine Reaktion. Ich klopfte von Neuem, stärker diesmal.


  Ich kehrte zu meinem Platz zurück, um einen meiner Silverballer zu holen. Ich öffnete den Koffer, nahm die Waffe, schob ein Sieben-Schuss-Magazin Kaliber.45 APC hinein und ging wieder zum Cockpit. Ein Schuss genügte, um das Schloss zu knacken.


  Stellen Sie sich meine Überraschung vor, als ich die Tür öffnete. Es war niemand im Cockpit. Kein Pilot. Kein Kopilot. Niemand.


  Ich hatte ein bisschen Erfahrung mit Flugzeugen, also sprang ich auf den Pilotensitz. Wenn es mir gelang, die Maschine wieder in die Waagerechte zu bringen und so zu verhindern, dass sie ins Meer stürzte, konnte ich von Glück sagen. Aber der Steuerknüppel reagierte nicht; er klemmte. In diesem Moment bemerkte ich den schwarzen Kasten mit den roten Lämpchen, der unter der Instrumententafel angebracht war. Das Flugzeug wurde ferngesteuert.


  Wieder bellte der Silverballer. Der Kasten zersprang in Stücke, und im selben Moment lief ein heftiger Ruck durch das Flugzeug. Als ich aus dem Fenster schaute, stellte ich fest, dass eins der Triebwerke ausgefallen war. Klasse – mit nur einem Triebwerk in einem Gewitter unterwegs.


  Der Jet reagierte nicht, als ich den Steuerknüppel erneut probierte.


  Zeit für Plan B.


  Ich stand auf und suchte im Cockpit nach einem Fallschirm. Wenn das Flugzeug abstürzte, wollte ich bereits unten im Wasser sein, und das – hoffentlich – mit einer weicheren Landung. Aber natürlich war nirgends ein Fallschirm zu entdecken. Ich durchsuchte auch die Ablagefächer über den Sitzen der Passagierkabine – sie waren alle leer. Ich schaute unter den Sitzen nach. Zumindest gab es eine Schwimmweste. Ich schnappte sie mir und legte sie an. Ich wusste, dass ich in die Röhrchen pusten musste, um sie aufzublasen. Das konnte noch warten.


  Ich warf sogar einen raschen Blick in die Toilette. Nada.


  Mir gingen die Ideen aus.


  Das Flugzeug drehte ein wenig bei, verlor jedoch immer noch an Höhe. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich in meinem Sitz anzuschnallen. Ich versuchte, mich an den besten Platz bei einem Flugzeugabsturz zu erinnern. Allerdings war der Learjet so klein, dass ich nicht annahm, dass es irgendeinen Unterschied machen würde, wo ich saß, wenn es so weit war.


  Ich würde sterben.


  Seltsamerweise hatte ich keine Angst. Ich war darauf vorbereitet, mein Schicksal zu akzeptieren. Mein ganzes Leben lang hatte ich damit gerechnet, dass der Tod an meine Tür klopfen würde. So, wie die Dinge das letzte Jahr über gelaufen waren, begrüßte ich seinen Besuch.


  Ich schloss die Augen. Eine Woge des Friedens durchströmte mich.


  Doch dann – stieg in meiner Kehle dieser Kloß der Furcht auf. Das konnte bloß eins bedeuten, deshalb öffnete ich die Augen wieder und blickte aus dem Fenster.


  Regen trommelte gegen das Plexiglas. In den schwarzen Wolken … ein Gesicht. Nein, kein Gesicht. Die Umrisse eines Gesichts. Eines vertraut-diffusen Gesichts.


  Der Tod. Dieselbe schattenhafte, gesichtslose Gestalt wie in meinen Träumen, die verfolgte, wie das Flugzeug abstürzte.


  Ich wappnete mich für den Aufprall. Würde es der Jet überstehen, auf dem Wasser aufzuschlagen? Würde er treiben oder untergehen?


  Ich würde sterben. Als mir dieser Gedanke das letzte Mal durch den Kopf schoss, war ich in Nepal. Im Himalaya.


  Vor einem Jahr …


  6. KAPITEL


  Agent 47 tippte gegen seinen Ohrstöpsel.


  „Diana? Sind Sie da?“


  Wenn er sich nicht täuschte, war die Verbindung unterbrochen worden. Warum sollte sie ihn auf diese Weise sich selbst überlassen? Sie gab ihm ein paar vage Anweisungen, sagte ihm, dass sich zwei Feinde auf seine Position zubewegten und verschwand dann? Das ergab keinen Sinn. Möglicherweise handelte es sich um eine technische Fehlfunktion. Gewiss würde sie jeden Moment wieder online sein.


  In der Zwischenzeit holte 47 den sogenannten Kracher aus seinem Rucksack hervor. Das Gerät hatte Ähnlichkeit mit einer dreißig Zentimeter langen Taschenlampe mit einem Gehäuse aus Metall. Im Innern jedoch befand sich ein komplexer Transmitter, der leistungsstarke Schallwellen ausstrahlte. Menschliche Ohren konnten sie nicht hören, doch jeden Hund im Umkreis von mehreren Kilometern würden sie völlig in den Wahnsinn treiben. Noch wichtiger: Die Schallwellen deckten natürliche Mängel in Fels, Eis oder Schnee auf. Dort im Schnee der Kangchendzönga-Steilwand platziert, wo der Auftragsmörder momentan kauerte, würde die Entladung nach ein oder zwei Minuten eine Lawine auslösen. Der Trick bestand darin, das Gerät präzise auf der jeweiligen geologischen Schwachstelle anzubringen. Und nur Dianas Computer konnte die richtige Stelle berechnen.


  Er hatte es zu der schneebedeckten Klippe geschafft, die sie ihm genannt hatte, aber noch hatte er keine Ahnung, wo er den Kracher platzieren sollte. Mittlerweile waren die beiden chinesischen Leibwächter mit Sicherheit nähergekommen. Wie schnell konnten sie sich an der Bergwand nach unten vorarbeiten? 47 war kein Bergsteigexperte, aber er kam drei Meter in fünf Minuten voran. Wenn sie genauso gut oder besser waren, würden sie noch eine Weile brauchen, um zu ihm zu gelangen.


  47 riskierte es, sich bäuchlings auf die Klippe zu legen und sich nach vorn zum Rand vorzutasten. Es war ein langer Weg nach unten, aber er konnte Nam Vo und seine Klettergruppe herankraxeln sehen. Sie befanden sich an genau der richtigen Stelle. Er musste den Kracher jetzt zünden.


  Wo blieb Diana?


  Der Killer rollte sich auf die Seite, sodass er nach oben schauen konnte. Die Sonne schien schrecklich grell, aber die UVEX-Sonnenbrille filterte den Großteil der gefährlichen Strahlen heraus. Leider stand die Sonne beinahe im Zenit, also senkrecht über ihm. Das blendende Licht verhinderte, dass er die beiden Leibwächter ausmachte, die unterwegs zu ihm waren.


  47 schlängelte sich vorsichtig zurück zur Felswand, damit sie ihn nicht entdeckten. Wieder tippte er gegen den Ohrstöpsel. Das Gerät funktionierte noch, da er statisches Rauschen vernahm. Nein, irgendetwas stimmte an Dianas Ende der Leitung nicht, daran bestand kein Zweifel.


  Die Mission war von vornherein gefährlich gewesen. Der als Nam Vo bekannte chinesische General war nach Nepal gekommen, weil er sich hier in der Nähe von Tibet befand. Offenbar bereitete es Nam Vo einen gewissen Nervenkitzel, kleine Trupps sadistischer Soldaten über die Grenze zu schicken, um tibetanische Dörfer zu terrorisieren. Sie vergewaltigten die Frauen, folterten die Männer und ließen die Kinder hungern. Ob Vo auf Befehl der chinesischen Regierung handelte oder schlicht abtrünnig geworden war, war unklar. Alles, was 47 wusste, war, dass eine „besorgte Gruppierung“ die Agentur angeheuert hatte, um das Monster zu eliminieren. Möglicherweise steckte eine tibetanische Widerstandsgruppe dahinter. Vielleicht handelte es sich auch um irgendeinen wohlhabenden Aktivisten in Amerika oder England. Womöglich war es sogar der Dalai Lama höchstpersönlich. Das war zwar unwahrscheinlich, aber im Grunde scherte sich 47 ohnehin nicht darum. Manchmal verriet die Agentur ihm, wer der Kunde war, und manchmal tat sie es nicht. Meistens blieb der Klient anonym.


  Den Plan zur Ermordung von Nam Vo auf dem Kangchendzönga in die Tat umzusetzen, war eine weitere gefährliche Komponente. Bergsteigen war schon riskant genug, wenn es dabei allein um den sportlichen Aspekt ging. Wenn man dann noch tödliche Waffen und die Absicht ins Spiel brachte, Leute zu töten, wurde das Ganze der reinste Irrsinn.


  Agent 47 wollte eigentlich einen anderen Weg austüfteln, um an Vo heranzukommen, aber Diana beharrte darauf, dass der Mann dann unerreichbar für ihn wäre. Sie hatte herausgefunden, dass er gern kletterte, also hielt sie Augen und Ohren auf das Gebiet in Nepal gerichtet und erfuhr schließlich von der Expedition hoch auf den „Kang“, wie die Einheimischen den Berg nannten.


  Für gewöhnlich überließ sie die Methode und die dafür nötigen Mittel Agent 47, doch dieses Mal hatte sie den Plan ausgearbeitet. 47 würde vor ihnen den Berg erklimmen, damit er sich in Position bringen konnte, um Tonnen von Schnee und Eis auf den Mann herabstürzen zu lassen. Den Tod von Nam Vo wie einen Unfall wirken zu lassen – noch besser: wie eine Naturkatastrophe –, war entscheidend für den Erfolg der Mission. Ob nun korrupt oder nicht, die chinesische Regierung würde es nicht einfach sanftmütig hinnehmen, wenn einer ihrer obersten Militärs ermordet wurde. Dann würden die Chinesen auf Vergeltung sinnen. Sie würden sich an Tibet oder vielleicht sogar an Nepal rächen. Bislang hatte 47 damit kein Problem gehabt.


  Wo blieb Diana?


  Nachdem er den Kracher platziert hatte, musste sich 47 seitlich über die Felswand zu dem dafür vorgesehenen Felsvorsprung vorarbeiten. Dort würde schließlich ein Helikopter aus Kathmandu auftauchen, über ihm schweben und eine Strickleiter herunterlassen. Sie würden verschwunden sein, bevor die Behörden Zeit hatten, Nachforschungen über die Lawine anzustellen.


  Hatte der Heli Kathmandu bereits verlassen? Gewiss nicht. Diana sollte dem Piloten eigentlich das Startsignal geben, nachdem 47 den Kracher erfolgreich platziert und die Schallexplosion ausgelöst hatte.


  Möglicherweise war der Satellit ausgefallen. Genau, das war’s. Diana würde ihn nicht einfach so im Stich lassen. Sie war wahrscheinlich der einzige Mensch auf dem Planeten, dem er beinahe vertraute. Damit, anderen zu vertrauen, hatte er ein echtes Problem. Er verließ sich nur auf ein einziges menschliches Wesen, und das war er selbst.


  Seine innere Uhr sagte ihm, dass es fast Viertel nach eins war. Er war spät dran. Wenn er nicht rasch handelte, musste die Mission abgebrochen werden. Agent 47 brach niemals Einsätze ab. Schon der Gedanke war ihm zuwider.


  Wieder kroch der Killer zum Rande der Klippe. Nam Vo war schätzungsweise fünfzig Meter tiefer, jedoch nach wie vor in Reichweite.


  Wo – blieb – Diana?


  Der Lärm von Schnellfeuerschüssen ließ ihn zusammenzucken. Eine Reihe wuchtiger Einschläge durchpflügte fünfzehn Zentimeter von seinem Kopf entfernt den Schnee. 47 rollte sich auf die Seite, und diesmal sah er sie: Ein Mann baumelte in einem Winkel an einem Seil, dass er die Eisklippe genau im Blick hatte. Der andere Kerl behielt ihn im Auge. Der Mann am Seil hielt ein Sturmgewehr in den Händen, vermutlich ein QBZ-95. 47 war leichte Beute.


  Der Killer kroch hastig zurück zur Felswand, aber der chinesische Leibwächter hatte ihn noch immer im Visier. Der Mann feuerte von Neuem; Kugeln schlugen in die Felswand, als sich 47 in den Schnee warf und seinen Körper so klein machte, wie es ihm nur möglich war. Keine Frage – er musste schleunigst von hier verschwinden!


  Das Krachen des Sturmgewehrs würde mit Sicherheit Nam Vo und seine Begleiter alarmieren. Sie würden sich in Deckung begeben, und 47 würde seine Chance verpassen, Vo zu erledigen. Ihm blieb nur noch eins zu tun: blindlings den Kracher zu platzieren und auf das Beste zu hoffen.


  Und genau das tat er auch.


  47 machte das Gerät scharf, sodass es zu pulsieren begann, und stieß es dann tief in den Schnee. Der kleine Sender ähnelte einem Metallpflock.


  Wie lange würde es dauern, bis die Klippe nachgab? Der Auftragsmörder hatte nicht die Absicht, hierzubleiben und es herauszufinden.


  Noch mehr Schüsse.


  47 erstarrte und wich zurück. Er zog einen Silverballer aus seinem Rucksack, zielte auf den herabbaumelnden Schützen und feuerte.


  Ein Treffer. Aber kein tödlicher. Die Sonne blendete einfach zu sehr. Es war, als würde man versuchen, in einen Feuerball zu zielen und einen Stecknadelkopf zu treffen. Nichtsdestotrotz hörte 47 den Mann vor Schmerz aufschreien, aber das QBZ-95 ließ der Kerl nicht los, sondern feuerte erneut.


  47 beschloss, in die genau entgegengesetzte Richtung zu klettern, als er eigentlich beabsichtigt hatte. Das war die einzige Möglichkeit, um zu verhindern, durchsiebt zu werden. Er hatte keine Ahnung, wie diese Route war oder wohin sie ihn führen würde, aber er musste schleunigst verschwinden.


  Dann spürte er ein Beben.


  WO BLIEB DIANA?


  Die Klippe unter seinen Füßen erzitterte.


  Weg! Weg! Schnell! Schnell!


  Doch der chinesische Schütze versperrte ihm mit einem Sperrfeuer tödlicher Kugeln den Weg …


  7. KAPITEL


  Der Learjet holperte und stürzte weiter aufs Meer zu.


  Agent 47 riss sich aus seinen Tagträumen und kehrte in die Gegenwart zurück. Er war noch immer an seinem Sitz in der Passagierkabine des Flugzeugs festgeschnallt und vollkommen hilflos. Er überlegte, den Notausstieg zu öffnen und unmittelbar bevor die Maschine auf dem Wasser aufschlug hinauszuspringen. Würde er das überleben? Vermutlich. Einen Versuch war es jedenfalls wert. Er trug eine Rettungsweste; falls der Sturz ihn nicht umbrachte, konnte er sie im Wasser aufblasen. Das war allemal besser, als einfach mit einem völlig nutzlosen Sicherheitsgurt über der Taille hier herumzusitzen.


  Er schnallte sich ab und stand auf. Der Killer umklammerte die Rücklehnen der Sitze, als er sich seinen Weg zu der Tür bahnte, die sich unmittelbar vor dem Cockpit befand. Das Flugzeug ruckte heftig; 47 wurde zu Boden geschleudert.


  Er zog sich hoch, um sich weiter seinem möglicherweise letzten Lebensakt zu widmen, doch dann fiel ihm der Koffer ein. Wenn er schon sterben musste, wollte er mit seinem geliebten Handwerkszeug in Händen draufgehen. Der Auftragsmörder kehrte zurück zu seinem Platz und bewegte sich unbeholfen durch die Kabine, während der Jet hektisch ruckelte und sich zur Seite neigte. Als er seinen Sitz erreichte, beugte sich 47 vor und schnappte sich den Aktenkoffer mit seinen an der fleur-de-lis, der bourbonische Lilie, angelehnten Insignien, die eingestanzt waren.


  Zurück zur Tür.


  Er wagte es nicht, unterwegs aus dem Fenster zu schauen. Wie viel Zeit blieb ihm noch? Ein, zwei Minuten? Weniger?


  Es erforderte beinahe übermenschliche Anstrengung, um zum Notausstieg zu gelangen. Die Anweisungen zum Öffnen im Notfall befanden sich auf der Innenseite der Tür. Es war ganz einfach: Man musste bloß diesen Hebel drücken und an dem da ziehen.


  Dann tu es. Worauf wartest du noch?


  Drücken. Ziehen.


  Die Luke löste sich vom Rumpf und schwirrte davon. Ein gewaltiger Strom feuchter Luft saugte Agent 47 fast ebenfalls nach draußen, aber er hielt sich am Handgriff an der Seite fest und stemmte sich mit seinen Schuhen gegen den Rahmen.


  Jetzt konnte er den Quell des Todes unter sich sehen. Dreihundert Meter? Weniger? Angesichts des Sturms, der den Notausstieg malträtierte, war es schwierig, das mit Gewissheit zu sagen.


  Allerdings war offensichtlich, dass ihm nur noch ein paar Sekunden blieben.


  Spring!


  Wenn er es wirklich tun wollte, dann musste er es jetzt tun.


  Spring!


  Agent 47 hechtete durch die Öffnung und wurde von einem Vorschlaghammer aus Regen und Wind getroffen. Einen Moment lang hatte er nicht den Eindruck, zu fallen, vielmehr das Gefühl, in dem Mahlstrom zu schweben. Er registrierte, dass er mit einer Hand noch immer den Aktenkoffer umklammerte. Der Killer glaubte zu sehen, wie der Jet über und hinter ihm in die Dunkelheit abdriftete, doch er war sich nicht sicher. Die Hölle, die ihn umtoste, machte ihn blind und taub.


  Ohne dass es einen logischen Grund dafür gab, fing er im Stillen an, zu zählen.


  Eins … zwei …


  Bewegte er sich überhaupt? Schleuderte der kalte Wirbelwind ihn womöglich nur im Kreis herum?


  Drei … vier …


  Der Lärm war unerträglich. Es war, als schlüge im das Gebrüll von tausend wilden Tieren entgegen.


  Fünf … sechs … sie-


  Eine Wand aus Eiseskälte krachte gegen seinen Körper, und die Kakophonie fand ein abruptes Ende. Der starke Wind verebbte und machte der Umarmung eisiger Flüssigkeit Platz.


  Womöglich verlor er für einen Moment das Bewusstsein. Er war sich nicht sicher.


  Entspann dich. Kämpf nicht dagegen an. Füge dich dem Wasser.


  Jahre der Ausbildung hatten Agent 47 gelehrt, sich dem Meer vollends zu ergeben. Dagegen anzukämpfen, wäre verheerend. Der einzige Weg, wieder aufzutauchen und den kostbaren Sauerstoff darüber zu atmen, bestand darin, zu einem leblosen, schwerelosen Stück Ozeanmüll zu werden.


  Und es funktionierte.


  Der kahle Schädel von Agent 47 durchbrach die Oberfläche, und er rang keuchend nach Luft. Erst jetzt begann er, Wasser zu treten und Schwimmbewegungen mit den Armen zu machen, um oben zu bleiben. Die See war wahrhaftig rau und extrem gefährlich.


  Unglaublicherweise hielt er noch immer den Koffer umklammert. Es war, als wäre das Ding in Wahrheit ein Auswuchs seines Arms.


  Die Rettungsweste!


  Die hätte er fast vergessen.


  Mit seiner freien Hand zog er das Röhrchen nach oben und klemmte es sich zwischen die Lippen. Hinein zu pusten, was ziemlich schwierig. Unter solchen Umständen war es schon schwer, normal zu atmen, aber er schaffte es dennoch. Es dauerte zwar eine Ewigkeit, doch langsam füllte sich die Weste mit Luft und hielt den Killer über Wasser.


  Erschöpft und vollkommen ausgebrannt, erlaubte Agent 47 den tosenden Wellen, ihn hinzutragen, wo immer es ihnen beliebte, während sich eine Decke aus Vergessen über ihn herabsenkte.


  Vage drangen Stimmen und Geräusche an sein Bewusstsein. Als sich seine Augenlider blinzelnd öffneten, stachen verschwommene, grelle Lichter wie Nadeln in seine Netzhäute. Er verspürte den Drang, zu husten, doch alles, was er zustande brachte, war ein gurgelndes Keuchen. Hände berührten ihn, zogen, schoben …


  Deutlich hörte er die Worte: „Er lebt!“


  Dann versank er wieder in tiefer Ohnmacht.


  Als er das nächste Mal die Augen aufmachte, war sein Blick weniger unscharf. Die hellen Lichter waren noch immer über ihm, und ihm wurde bewusst, dass er nicht mehr länger hilflos im Meer trieb. Allerdings war da nach wie vor dieses schaukelnde Gefühl, als würde er von den Wellen hin- und hergeworfen.


  Agent 47 lag in einem Bett. Er trug ein Krankenhaushemd und war warm zugedeckt. Eine Infusionsnadel steckte in seinem rechten Handrücken. Neben dem Bett stand ein Ständer mit einem Tropf. Als er den Kopf drehte, sah er eine Schwester, die ihm den Rücken zuwandte.


  Er hustete, aber es wurde zu einem unverständlichen Krächzen.


  Die Schwester drehte sich um. Dunkles Haar, in den Dreißigern. „Oh, Sie sind wach! Ich hole den Arzt.“


  Wo bin ich?


  Der Killer studierte seine Umgebung. Dies war kein normales Krankenhaus. Zu klein. Die Fenster waren rund. Bullaugen.


  Er war auf einem Schiff.


  Kein Wunder, dass er noch immer das Wogen der See spürte.


  Ein Schwarzer in einem weißen Laborkittel betrat die Kabine, gefolgt von der Schwester. Er war in den Fünfzigern, trug eine Brille und hatte ein freundliches Gesicht.


  „Guten Morgen“, sagte er mit britischem Akzent. „Ich bin Dr. Chalmers. Wie fühlen Sie sich?“


  Agent 47 antwortete nicht.


  „Sie haben einiges durchgemacht. Sie hatten Glück, dass wir in der Nähe waren. Wir haben Sie aus dem Wasser gefischt. Sie wären beinahe ertrunken.“


  Wieder sagte der Auftragsmörder nichts.


  „Keine Sorge. Sie kommen wieder in Ordnung. Sie haben eine beachtliche Konstitution.“


  Das war 47 nicht neu.


  „Wir verabreichen Ihnen per Tropf gewisse Flüssigkeiten. Sie waren dehydriert. Irgendwie ironisch, nicht wahr? Mitten auf dem Ozean zu dehydrieren?“


  Der Killer schwieg.


  Der Arzt wies auf das Stethoskop um seinen Hals. „Dürfte ich Sie kurz untersuchen?“ Ohne auf eine Antwort zu warten, beugte er sich vor, um 47 abzuhorchen. Der Killer widersetzte sich nicht.


  „Ihre Lungen sind frei.“ Der Arzt nickte der Schwester zu, die eine Manschette um den linken Arm von 47 schlang, um seinen Blutdruck zu messen. Sie pumpte die Manschette auf und ließ dann die Luft heraus.


  „Hundertachtzehn zu achtundsiebzig“, sagte sie.


  „Sehr gut“, kommentierte der Arzt. „Ich wette, Sie haben Hunger und Durst. Schwester Parkins hier wird Ihnen Saft und etwas zu essen bringen. Ruhen Sie sich aus. Sie haben eine harte Zeit hinter sich.“


  Die Krankenschwester verließ rasch die Kabine. Der Arzt wartete darauf, dass 47 etwas sagte; als sein Patient das nicht tat, wandte er sich zum Gehen. Bei dem gewölbten Schott blieb er noch einmal stehen, drehte sich um und antwortete auf die unausgesprochene Frage.


  „In Kürze wird sich alles klären.“


  Und damit ging er hinaus.


  Erst da bemerkte Agent 47 die Zeichen auf dem Beutel, der an dem Tropf hing. Das Symbol war dreieckig: ein Totenschädel mit gekreuzten Knochen darunter und einer Krone darüber, im Innern einer Pyramide. Entlang der Unterseite verlief das lateinische Sprichwort Merces Letifer.


  „Tödlicher Lohn.“


  Es war das Emblem der ICA.


  Das der Agentur.


  Nach einer Mahlzeit aus Rührei, Toast und Orangensaft spürte Agent 47, wie seine Kraft zurückkehrte. Er wollte aus dem Bett springen und herausfinden, was hier vorging. Angesichts der Tatsache, dass er sich an Bord eines Schiffes befand, nahm er an, dass es sich dabei um die Jean Danjou II handelte, die Superyacht der Agentur. Was käme sonst infrage?


  Der Gedanke, dass die ICA ihn gefunden hatte, war beunruhigend. 47 hatte vorgehabt, sich weiterhin bedeckt zu halten. Der Killer hatte gehofft, selbst bestimmen zu können, wann er sich wieder mit der Agentur in Verbindung setzte – und ob überhaupt.


  Mit einem Mal loderte in seiner Brust die unangenehme Hitze wohlvertrauten Unbehagens auf. Wie lange war es her, dass er zuletzt eine OxyCotin-Pille genommen hatte? In Kürze würden sich die Entzugserscheinungen mit Macht bei ihm einstellen. Wo war sein Koffer? Seine Kleidung? Seine Schmerzmittel?


  Bevor er den Versuch unternehmen konnte, aus dem Bett zu steigen, betrat eine attraktive Asiatin die Kabine; sie trug ein Businesskostüm und hielt einen Notizblock in der Hand.


  „Guten Morgen, Agent 47“, sagte sie, ohne die geringste Spur eines Akzents. „Mein Name ist Jade. Ich bin leitende Assistentin des Managementteams der ICA. Ich nehme an, Sie haben bereits erkannt, dass Sie es mit uns zu tun haben?“


  47 starrte sie einige Sekunden lang an und nickte dann.


  „Ich vermute, Sie haben viele Fragen. Mr. Travis wird in Kürze hier sein, um sich mit Ihnen zu unterhalten. Er ist Ihr neuer Betreuer.“


  Zum ersten Mal, seit er wieder zu sich gekommen war, sagte der Killer etwas. „Ich arbeite nicht mehr für die Agentur.“


  Jade nahm die Bemerkung mit einem Kopfnicken zur Kenntnis. „Auch darüber wird Mr. Travis mit Ihnen sprechen. In der Zwischenzeit bin ich befugt, Ihnen mitzuteilen, dass Sie sich auf der Jean Danjou II befinden und dass wir -“


  „Das weiß ich.“


  „– dass wir im Atlantik segeln, ganz in der Nähe der Karibik. Wir haben viele Monate lang nach Ihnen gesucht. Ihr letzter Auftraggeber, der Mann, den Sie als Roget kennen, hat uns – für eine gewisse finanzielle Gegenleistung – darüber informiert, dass Sie Jamaika mit seinem Jet verlassen.“


  „Es war kein Pilot an Bord.“


  „Wir ließen Roget die Fernsteuerung installieren, damit wir das Flugzeug sicher auf dem Wasser landen konnten. Bedauerlicherweise kam das Gewitter auf, und ein Triebwerk fiel aus. Anscheinend haben Sie den Kontrollkasten für die Fernsteuerung beschädigt, sodass wir außerstande waren, Ihnen zu helfen. Zum Glück waren wir in Ihrer Nähe, als der Jet abstürzte, aber wir haben dennoch einige Stunden gebraucht, um Sie zu finden. Sie sind ein echter Glückspilz.“


  Sagte sie die Wahrheit? Agent 47 nahm an, dass die Sache plausibel klang. Außerdem wusste er, dass die Agentur zu aufwendigen Täuschungsmanövern fähig war.


  Ein Mann in Anzug und mittleren Jahren erschien in der Tür. Er trug eine Brille, hatte einen Schnurrbart und war ein bisschen übergewichtig.


  „Wie geht es dem Patienten?“, fragte er.


  „Dr. Chalmers sagt, dass er sich hervorragend macht“, antwortete Jade. „Agent 47, das ist Benjamin Travis.“


  Der Mann trat an das Bett heran und streckte seine Hand aus. Der Auftragsmörder ignorierte die Geste, worauf Travis mit den Schultern zuckte. „Ich kann mir vorstellen, wie Sie sich fühlen. Da verstecken Sie sich ein Jahr lang vor der Agentur und finden sich plötzlich auf unserem Schiff wieder … Ich wette, Sie denken, Sie wurden reingelegt.“


  „Wo ist Diana?“, fragte 47.


  Travis und Jade tauschten einen Blick, ehe er fortfuhr. „Dazu komme ich noch. Zunächst möchte ich Ihnen versichern, dass das, was Jade Ihnen erzählt hat, der Wahrheit entspricht. Ja, wir wollten Sie finden. Ja, wir hätten eine Menge Geld dafür bezahlt, um Sie zurückzubekommen, und das haben wir auch getan. Ja, auf gewisse Weise hat Roget für uns gearbeitet. Als Informant und hin und wieder als Dienstleister. Ich bedaure, dass der Flug nicht so lief, wie geplant.“


  „Wo ist Diana?“, fragte der Auftragsmörder von Neuem, diesmal mit ein wenig mehr Nachdruck in der Stimme.


  „Also, gut.“ Travis zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Jade blieb stehen. „Diana Burnwood hat die Agentur verraten. Sie hat der Organisation irreparablen Schaden zugefügt, indem sie ein Geheimprojekt kompromittiert hat, an dem die oberste Firmenleitung gearbeitet hat. Und … sie hat Sie während einer wichtigen Mission im Stich gelassen. Der Himalaya-Auftrag wäre nicht schiefgegangen, wenn sie nicht abgehauen wäre. Sie hat Sie in eine ausgesprochen gefährliche Situation gebracht. Ich nehme an, daran erinnern Sie sich noch?“


  Das tat er. Agent 47 kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, als er in Travis’ Gesicht nach Hinweisen darauf suchte, dass das Ganze ein Trick war.


  „Was ist passiert?“, fragte er.


  „Ich kann zwar nicht auf die vertraulichen Einzelheiten eingehen, aber es genügt wohl, zu sagen: Sie wollte, dass Sie sterben. Diana hatte das Gefühl, dass Sie der Einzige wären, den wir möglicherweise auf sie ansetzen würden, nachdem wir von ihrem Verrat erfuhren. Und damit hatte sie recht. Sobald wir herausfinden, wo sie sich versteckt, werden wir Sie auf sie ansetzen. Schließlich kennen Sie sie besser als jeder andere.“


  „Ich arbeite nicht mehr für die Agentur.“


  „Ich hatte gehofft, darüber ließe sich reden.“


  „Ich arbeite nicht mehr für die Agentur.“


  „Hören Sie mir zu, 47. Wären Sie so freundlich?“


  Der Killer schwieg.


  „Wir wissen, dass Sie freischaffend tätig waren. Wir wissen, dass man Ihnen dabei wesentlich weniger zahlt, als Sie wert sind. Das ist unter Ihrer Würde, 47. Sie waren der wichtigste Aktivposten der Agentur. Wir wollen Sie zurückhaben. Wir sind bereit, Ihre Honorare zu verdoppeln.“


  „Das Geld ist mir egal.“


  „Wir wissen, dass das so ist. Das war bei Ihnen nie anders. Aber Ihr Ruf ist Ihnen nicht egal. Ebenso wenig wie die Qualität Ihrer Arbeit. Das, was Sie am besten können, ist Ihnen nicht egal.“


  „Ich bin nicht annähernd zu hundert Prozent einsatzfähig.“


  „Oh, wir denken, das sind Sie doch“, sagte Travis. „Die Tatsache, dass Sie diesen Sprung aus dem Flugzeug und die darauffolgenden sieben Stunden im Meer überlebt haben, ist dafür Beweis genug. Wissen Sie, dass Sie sieben Stunden lang in unglaublich stürmischen Gewässern trieben, bevor wir sie herausgefischt haben? Das ist außergewöhnlich. Jedes andere menschliche Wesen, selbst eins mit Ihrer, ähm, besonderen Genstruktur, hätte diese Tortur nicht überstanden. Sie schon, 47. Wir alle sind darüber erstaunt und … voller Demut.“


  47 erwiderte nichts darauf.


  „Hören Sie, warum ruhen Sie sich nicht ein wenig aus? Schlafen Sie eine Nacht darüber. Hinter Ihnen liegen toughe vierundzwanzig Stunden. Doch um ehrlich zu sein, brauchen wir Sie. Wir haben da einen dringenden Auftrag, der wie gemacht für Sie ist. Wir brauchen dafür zwar keine Bestätigung, aber vielleicht könnten Sie sich so selbst beweisen, dass Sie eben doch, wie Sie es ausdrücken, zu hundert Prozent einsatzfähig sind. Und … wollen Sie es Burnwood nicht heimzahlen? Sie hat Sie im Stich gelassen, hat Sie den Haien zum Fraß vorgeworfen.“


  Der Killer wusste nicht, was er von der Sache mit Diana halten sollte. Er kannte nicht alle Fakten. Aber Travis hatte recht. Wenn sie tatsächlich absichtlich dafür gesorgt hatte, dass der Himalaya-Job gescheitert war, verdiente sie jedes bisschen seiner … Aufmerksamkeit.


  „Worum geht es bei dem Auftrag?“, fragte er.


  Travis stand auf. „Es könnte sich dabei durchaus um die schwierigste Mission Ihrer Laufbahn handeln. Betrachten Sie es als Herausforderung. Aber warum ruhen Sie sich nicht für den Rest des Tages aus? Wir können uns morgen darüber unterhalten. So lange kann die Sache noch warten.“ Er deutete auf zwei unterschiedliche Klingeltasten an seinem Bett. „Wenn Sie irgendetwas brauchen, drücken Sie auf einen dieser Knöpfe. Der Rote ist für die Schwester, der Blaue ist für uns.“


  „Wo sind meine Sachen? Haben Sie meinen Koffer geborgen?“


  Travis grinste. „Das ist einfach unglaublich, 47. Selbst als Sie bewusstlos waren und in der stürmischen See herumgeschleudert wurden wie Treibgut, haben Sie diesen verfluchten Koffer nicht losgelassen. Wir haben ihn.“ Er nickte in Richtung eines Spinds auf der anderen Seite der Kabine. „Es ist alles da. Ihre Kleidung, alles. Wir haben Ihren Anzug chemisch gereinigt. Er ist frisch gebügelt und wie neu, hängt gleich da drin. Wir haben den Koffer geöffnet, um Ihre Waffen zu überprüfen, und sie sind in Ordnung. Wahrscheinlich werden Sie sie zwar reinigen, ölen und all die Dinge damit machen müssen, die nötig sind, um sie wieder in erstklassigen Zustand zu bringen, aber wie durch ein Wunder hat Ihre gesamte Ausrüstung genauso überlebt wie Sie. Sie sind wirklich etwas Besonderes, 47. Die Agentur wird ausgesprochen dankbar sein und dafür sorgen, dass es Ihr Schaden nicht ist, wenn Sie sich entscheiden, sich uns wieder anzuschließen.“


  Der Mann bedeutete Jade mit einer ruckartigen Kopfbewegung, mitzukommen, und die beiden verließen den Raum.


  47 wartete ein paar Minuten und schlug dann die Decken zurück. Er schwang seine Beine aus dem Bett und setzte seine nackten Füße auf den Boden. Er packte den Ständer des Tropfs, der mit Rädern versehen war, und zog ihn mit sich, als er auf unsicheren Beinen zu dem Spind hinüberging. Er öffnete die Tür und sah den schwarzen Anzug, der in makellosem Zustand auf einem Bügel hing. Der Aktenkoffer stand unten im Spind. 47 holte ihn heraus und trug ihn zum Bett. Er machte ihn auf, nahm die beiden Silverballer in Augenschein und tastete dann nach dem versteckten Riegel, mit dem sich das Geheimfach unter den Pistolen öffnen ließ. Seine verschiedenen Reisepässe, Zahlungsmittel für mehrere Länder und die Garotte – alles war noch da.


  Genau wie seine Schmerztabletten.


  47 öffnete das Pillendöschen, entnahm zwei Tabletten und schluckte sie mit dem Rest seines Safts hinunter.


  Er verstaute alles wieder sorgsam, schloss den Koffer in den Spind ein und legte sich ins Bett.


  Der Schlaf kam rasch, während sich die Inkarnation des Todes gnädigerweise fernhielt.


  8. KAPITEL


  Die Nacht verlief friedlich, und Agent 47 schlief besser als seit Monaten. Vielleicht trug das sanfte Schaukeln des Schiffes dazu bei. Gegen Mittag des zweiten Tages an Bord der Yacht fühlte er sich vollends regeneriert. Travis ließ ihm mitteilen, dass sie heute gemeinsam zu Abend essen und sich unterhalten würden – bis dahin stünde es ihm frei, sich wie zu Hause an Bord der Jean Danjou II zu fühlen.


  Obwohl er ein Mann war, der auf seine Unabhängigkeit pochte, gestattete 47 Schwester Parkins, ihn zu umsorgen und zu pflegen. Es war erfreulich, jemanden zu haben, der sich um einen kümmerte. Sowohl Parkins als auch Dr. Chalmers stellten schnell fest, dass der Killer eher wortkarg war, sodass sie den Versuch aufgaben, ihn in eine Unterhaltung verwickeln zu wollen. Allerdings ermutigten sie ihn dazu, aus dem Bett zu steigen, sich anzuziehen und sich an Bord die Beine zu vertreten.


  Die Yacht war riesig. 47 spazierte vom Bug bis zum Heck und wieder zurück auf dem Deck umher und erkundete anschließend den Bauch des Schiffs. Die Wachleute hinderten ihn nicht daran, auch abgesperrte Bereiche zu betreten. Er verbrachte Zeit im Kontrollzentrum, um die verschiedenen Operationen und Mitarbeiter in Augenschein zu nehmen. Der Auftragsmörder nahm an, dass Travis auf diese Weise Vertrauen aufzubauen versuchte und erreichen wollte, dass 47 sich wieder als Teil des Teams betrachtete.


  Die als Jade bekannte Frau schien überaus kompetent zu sein. Sie managte den Kontrollraum mit bewundernswerter Geduld und Effizienz. Travis kam und ging, erteilte Befehle und hörte sich Berichte an. Einmal grüßte er 47 und erkundigte sich danach, wie er sich fühle. 47 entgegnete, es ginge ihm gut, und Travis erklärte, er würde sich auf ihr späteres Treffen freuen.


  Davon abgesehen ignorierten alle auf dem Schiff den Killer. Ihm wurde gestattet, hinter den verschiedenen Arbeitsstationen zu stehen und die Computermonitore, Karten und Daten zu studieren, die aus allen Winkeln der Welt hereinkamen. Die Agentur hatte viel zu tun. Wie es schien, hatte das Tötungsgeschäft keine Flaute zu fürchten.


  An diesem Abend wurde das Dinner im Speisezimmer für die leitenden Angestellten serviert, das in luxuriösem Louis-quatorze-Dekor gestaltet war, als befände man sich in einem vornehmen französischen Restaurant. Die Kellner trugen förmliche Uniformen mit weißen Handschuhen. Travis, Jade und 47 waren die einzigen Gäste.


  Das Essen war von außergewöhnlicher Qualität. Sie begannen mit einer Flasche Dom Perignon, Jahrgang 1957, von dem der Auftragsmörder zugeben musste, dass der Tropfen ein Genuss für den Gaumen war. Obwohl er niemals exzessiv trank, wusste Agent 47 gute Weine und Champagner zu schätzen. Er hatte einen teuren Geschmack, und das letzte Jahr über war es ihm nicht möglich gewesen, sich an der Art von Speisen zu ergötzen, die er gewohnt war. Er war sich vollkommen bewusst, dass das lediglich eine weitere Masche von Travis war, um den Killer zurück zur Agentur zu locken, und er fand, dass er das Dinner dann ebenso gut genießen konnte.


  Eine Flasche Chateaux Pétrus, einer der teuersten und besten Weine der Welt, wurde zum Essen serviert, das aus einem Menü mit Filet Mignon vom Kobe-Rind, Hummer Thermidor und einer Auswahl gedünstetem Gemüse bestand. Außerdem wurde frisches Challah-Brot gereicht, das nach einem orthodoxen Rezept aus Jerusalem gebacken war und auf den ersten Blick unpassend wirkte, sich überraschendweise jedoch als gelungene Ergänzung des Mahls erwies.


  Agent 47 lehnte einen Fino-Sherry als Digestif ab, ließ sich jedoch mit Freuden die Créme Brûlée als Dessert servieren.


  Es war das beste Essen, das er seit über zwölf Monaten genossen hatte.


  Travis versuchte vergeblich, den Killer in ein Gespräch zu verwickeln, während das Trio aß, aber der Auftragsmörder erwiderte nicht viel. 47 hatte die Absicht, während des unbehaglichen Schweigens abzuschätzen, was Travis zu sagen hatte und wie er es sagte. Der Killer konnte weder ihm noch seiner attraktiven Assistentin gänzlich trauen, aber zumindest gestand er ihnen einen Vertrauensbonus zu – wenigstens fürs Erste. Die Geschichte, die man ihm über Diana Burnwood erzählt hatte, verstörte ihn nach wie vor. War es tatsächlich möglich, dass sie ihn und die Agentur verraten hatte? 47 hatte eigentlich geglaubt, seine ehemalige Betreuerin besser zu kennen. Darüber hinaus akzeptierte er die Tatsache, dass jeder Killer, der für die Agentur arbeitete, fallen gelassen und verleugnet wurde, falls während einer Mission irgendetwas schiefging. Bestand die Möglichkeit, dass Diana auf irgendeine Weise kompromittiert worden war? Vielleicht hatte sie keine andere Wahl gehabt, als ihn sich selbst zu überlassen.


  Das Einzige, was 47 tun konnte, war, das Spiel mitzuspielen. Wenn es ihn am Ende zu Diana führte, indem er sich der Agentur wieder anschloss – das hieß, sofern sie noch am Leben war –, und damit zu den Antworten, nach denen er suchte, dann sollte es eben so sein.


  „Ich habe beschlossen, Ihr Angebot anzunehmen“, erklärte der Killer unvermittelt, als sich Travis eine Zigarre ansteckte.


  Der Mann hob die Augenbrauen. „Ach, haben Sie?“ Travis tauschte einen Blick mit Jade. Dann lächelte er. „Hervorragend! Dann ist ja alles bestens. Ich dachte schon, Jade und ich müssten Sie mit Versprechen von italienischen Sportwagen, Frauen und einem Anteil an den Firmengewinnen ködern!“


  „Nichts davon interessiert mich. Ich lebe für die Perfektion. Wie es scheint, bieten Sie mir einen fairen Deal an, um den einstigen Ruhm meines Namens wiederherzustellen. Ich begrüße diese Herausforderung.“ 47 fand, dass das eine vernünftige Erklärung war, die ein oberflächlicher Bursche wie Travis gewiss akzeptieren würde. Es steckte ein Körnchen Wahrheit darin, doch in Wahrheit hatte der Killer schlichtweg das Gefühl, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als mitzuspielen.


  Travis bot 47 eine Zigarre an, die er aber ablehnte.


  „Die Führungsebene wird sehr erfreut sein, wenn sie erfährt, dass ihr bester Mann wieder zurück an Bord ist. Vielen Dank, 47. Das bedeutet uns viel.“ Er streckte die Hand aus, aber 47 schlug nicht ein. Travis gab den Versuch verlegen auf und bedeutete dem großen, kahlköpfigen Mann mit einem Wink, ihm in einen Nebenraum zu folgen. „Unterhalten wir uns doch dort drinnen weiter. Jade, könnten Sie bitte Notizen machen?“


  „Natürlich, Sir.“


  Die drei gingen in einen Raum, der Ähnlichkeit mit einem Arbeitszimmer oder einer Bibliothek in einem englischen Herrenhaus hatte, lodernder Kamin eingeschlossen. Wäre das leichte Schaukeln nicht gewesen, wäre 47 niemals auf die Idee gekommen, dass er sich auf einem Schiff befand.


  Travis wies auf einen Ledersessel. „Setzen Sie sich.“ Er nahm in einem identisch aussehenden Möbelstück gegenüber von 47 Platz, während sich Jade mit ihrem Notizblock auf dem Schoß ans Ende des Sofas setzte, das parallel zu den Männern stand.


  „Also, zur Sache. Die Mission“, begann Travis. „Sind Sie auf dem neuesten Stand, was die aktuelle amerikanische Politik betrifft?“


  Agent 47 zuckte mit den Schultern. „Ich schenke derlei nicht viel Aufmerksamkeit.“


  „Amerikas Ökonomie steckt in großen Schwierigkeiten. Die USA haben die größte Wirtschaftskrise seit den Dreißigern des vorigen Jahrhunderts, auch wenn die Regierung das offiziell nicht zugibt. Präsident Burdett hat die Unterstützung des Volkes verloren. Ein aus Demokraten und Republikanern bestehender Kongress wird als inkompetent und bedeutungslos verlacht. In den vergangenen paar Jahren ist eine dritte Partei an die Macht gekommen. Die America First Party ist konservativ, dem ultrarechten Flügel zuzuordnen und schießt scharf gegen die Regierung. Bei den letzten Kongresswahlen konnten sich mehrere AFP-Parteiangehörige durchsetzen. In einem Monat finden die Präsidentschaftswahlen statt. Eine Senatorin, Dana Shipley Linder, Mitglied der America First Party, hat Umfragen zufolge gute Chancen, den Sieg davonzutragen.“


  „Okay“, sagte 47.


  Als nächstes ergriff Jade das Wort. „Außerdem tauchen überall im Land militante Terrorgruppen auf. Die größte ist die New Model Army, die von einem Mann angeführt wird -“


  „Von einem Spinner, wenn Sie mich fragen“, unterbrach Travis.


  „– der sich Cromwell nennt. Vielleicht erinnern Sie sich daran, dass jener Oliver Cromwell, der in den 1640ern einen Aufstand gegen die englische Monarchie angeführt hat, seine Truppen New Model Army getauft hat, ›Armee nach neuem Muster‹. Wir nehmen an, dass dieser Cromwell dort sein Pseudonym entliehen hat.“


  „Ich habe von diesen militanten Gruppierungen gehört“, merkte der Killer an.


  „Diese Kerle haben eine Menge Regierungsbesitz zerstört. Sie stiften Unruhe, stacheln die amerikanische Öffentlichkeit dazu an, sich gegen die Regierung aufzulehnen. Und sie haben Erfolg damit.“


  Travis übernahm. „Haben Sie schon mal von einem Mann namens Charlie Wilkins gehört?“


  „Ja.“


  „Eine bedeutende, wohlhabende Persönlichkeit in den USA. Besitzt eine Kette von Schnellrestaurants, hat seinen eigenen Kabelfernsehsender und ist als Talkshowgastgeber sehr beliebt. Wichtiger noch: Er ist das Oberhaupt einer sogenannten Religion, die sich Kirche des Willens nennt. Wissen Sie irgendetwas darüber?“


  „Ein wenig.“


  „Die Kirche ist weithin verbreitet und gehört zur America First Party-Bewegung. Dana Linder ist Mitglied der Kirche des Willens und eine persönliche Freundin von Charlie Wilkins. Die US-Regierung glaubt, dass die Kirche des Willens und die New Model Army in irgendeiner Weise miteinander zusammenhängen. Möglicherweise finanziert Wilkins sie. Das wissen wir nicht, und das wissen die auch nicht.“


  „Wilkins wirkt nicht wie ein militanter Revoluzzer“, sagte 47.


  „Nein, tut er nicht“, stimmte Jade zu. „Bei einem Großteil der amerikanischen Bevölkerung ist er ausgesprochen populär, und der Rest betrachtet ihn als harmlosen Entertainer, der es geschafft hat, ein paar Millionen Leute dazu zu bewegen, sich seiner Religion anzuschließen.“


  „Oder was immer das auch ist“, sagte Travis. „Wenn Sie mich fragen, ist es eine durchgeknallte Sekte. Allerdings spielt das für den Auftrag keine Rolle. Oder vielleicht ja doch. Das müssen Sie herausfinden.“


  „Was genau ist denn der Auftrag?“, fragte 47, der allmählich ungeduldig wurde.


  „Im Grunde handelt es sich um eine Mission, die aus zwei Teilen besteht. Der erste Teil ist quasi in Stein gemeißelt, das Honorar sehr hoch, und es sind spezielle Erfordernisse damit verbunden. Der zweite Teil ist ein ›Vielleicht‹, dessen Ausführung von den Konsequenzen abhängt, die die erste Eliminierung nach sich zieht.“


  „Könnten Sie ein wenig genauer sein?“


  Travis räusperte sich. „Die erste Eliminierung betrifft Dana Linder.“


  Agent 47 zeigte keine sichtbare Reaktion. Er hatte schon schwierigere Aufträge angenommen und erfolgreich zum Abschluss gebracht. „Eine Präsidentschaftskandidatin.“


  „Richtig.“


  „Wer ist der Klient?“, fragte er.


  „Anonym“, entgegnete Travis. „Wir wissen nicht, wer es ist, aber er hat bereits eine beträchtliche Anzahlung geleistet. Abgesehen davon vermuten wir, dass es sich bei dem Klienten um die amtierende US-Regierung handelt. Oder um die CIA. Oder vielleicht um Präsident Burdett persönlich. Wer sonst würde die Konkurrenz bei einer Wahl ausschalten wollen? Das ergibt Sinn. Die America First Party und die Kirche des Willens stecken miteinander unter einer Decke, daher bin ich sicher, dass die US-Regierung nicht tatenlos mit ansehen würde, wie sie die Bevölkerung bei einer Revolution anführen, die das Gesicht des Landes verändern könnte. Washington dürfte sie allesamt aus nachvollziehbaren Gründen als gefährlich einschätzen.“


  „Was sind das für spezielle Erfordernisse?“


  „Der Klient will, dass Linders Eliminierung noch in dieser Woche und an einem öffentlichen Ort geschieht, vor Zeugen. Und natürlich darf man Sie weder sehen noch erwischen.“


  47 schürzte die Lippen. „Dürfte machbar sein. – Wer ist die zweite Zielperson?“


  „Charlie Wilkins“, sagte Travis. „Allerdings müssen Sie damit warten, bis der Klient uns grünes Licht für ihn gibt. Sobald Linder tot ist, könnte Wilkins ihren Platz einnehmen und selbst als Präsident kandidieren. Oder eben auch nicht. Darauf kommt es an. Und aufgrund des hochprominenten, aber gut geschützten Status der Zielperson glaubt der Klient, dass die einzige Möglichkeit, an ihn heranzukommen, darin besteht, sich ihm quasi von innen zu nähern. Undercover.“


  „Sie meinen, ich soll mich in die Kirche des Willens einschleusen?“


  „Ganz genau.“


  47 runzelte die Stirn. „Das klingt … eigenartig.“


  „Auf diese Weise würde es aber so aussehen, als sei ein Kirchen-Insider für den Mord verantwortlich“, sagte Jade. „Das ist dem Klienten sehr wichtig. Wie Sie wissen, sind die Motive unserer Klienten manchmal nicht ganz klar. Und es ist nicht unsere Aufgabe, sie zu hinterfragen.“


  „Sie werden zu beiden Zielpersonen Ihre Hausaufgaben machen müssen. Sie sind ein Profi, 47. Sie wissen am besten, was zu tun ist. Jade und ich werden Ihre Betreuer sein. Die Agentur hat überall auf der Welt neue Netzwerke für die Deponierung und Abholung von Ausrüstung eingerichtet. Und obgleich Sie zweifellos Ihre eigenen Kontaktleute da draußen haben, können wir Sie auf Wunsch auch mit neuen in Verbindung bringen. Wir wollen, dass Sie die Show leiten, 47. Das ist Bestandteil unserer neuen Politik. Sie werden feststellen, dass es in der Agentur jetzt ein wenig anders läuft. Mehr an unsere Dienstleister angepasst.“


  „Ich habe die ›Show‹ schon immer geleitet, wie Sie das ausdrücken. Diana hat mir volle Autonomie gewährt.“


  „Dann möchten wir diese Verfahrensweise gerne beibehalten.“ Travis beugte sich vor. „Wir wollen, dass Sie uns vertrauen, 47. Wir schmieden hier ein neues Bündnis. Die Agentur gibt Ihnen eine zweite Chance. Erinnern Sie sich, wie die Richtlinien der ICA in Bezug auf Dienstleiser aussehen, die untertauchen, so, wie Sie es getan haben?“


  „Vermutlich sollte ich wohl eliminiert werden“, entgegnete 47 mit einem kargen Lächeln.


  „Ganz genau. Aber so wird das diesmal nicht laufen. Wir brauchen Sie. Das kann ich nicht genug betonen. Allerdings …“ Travis lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Wenn Sie noch einmal verschwinden, habe ich keinen Einfluss mehr darauf, wie die Führungsebene darauf reagiert.“


  Agent 47 sah Travis mit kalten, durchdringenden Augen an, bis der Manager den Blick abwandte und hinzufügte: „Ich will es nur erwähnt haben.“ Eine volle Minute lang lastete Schweigen über dem Raum. Der Killer nahm an, dass er vermutlich irgendetwas hätte sagen sollen.


  „In Ordnung.“ Er nickte. „Ich breche morgen in die Staaten auf.“


  9. KAPITEL


  Park Slope, Brooklyn. Ein relativ wohlhabendes, relativ vornehmes Viertel in New York City. Familien. Schulen. Reihenhäuser und Wohnblocks. Parks, wo die Leute ihre Hunde ausführten und ihren Kindern beim Spielen zuschauten. Die meisten würden sagen: ein idyllisches Plätzchen.


  Agent 47, der selbst keinerlei Erfahrungen mit dem hatte, was er als „normales“ Familienleben betrachtete, empfand die Szenerie nicht als beschaulich. Für ihn war das Ganze nur ein weiteres Sittengemälde widersprüchlicher Moralvorstellungen, des Vorheuchelns von Zufriedenheit und potenzieller Gewalt. Der Killer hatte schon in sehr frühen Jahren gelernt, dass die Welt nicht sein Freund war. Traditionelle Werte und Beziehungen waren ihm fremd. Rein verstandesmäßig begriff er, dass er auch diesbezüglich kein gewöhnlicher Mensch war, sondern vielmehr eine Laune der Natur, und dass das, was er praktizierte, nicht der gesellschaftlichen Norm entsprach.


  Ungeachtet seines auffälligen Aussehens besaß Agent 47 jedoch die Fähigkeit, zu einem Chamäleon zu werden, mit der Masse zu verschmelzen und eine Rolle zu spielen. Wenn er für ein, zwei Stunden ein typischer amerikanischer Geschäftsmann sein musste, dann wurde er das. War es notwendig, dass er sich glaubwürdig als Metzger, Bäcker oder Kellner ausgab, konnte er mühelos die gewünschte Identität annehmen. Musste er Güte oder Mitgefühl vermitteln oder vorgeben, auf Gott zu vertrauen, dann war er auch dazu in der Lage. Das gehörte zu seinem Handwerk.


  Aber das bedeutete nicht, dass er selbst daran glaubte.


  An diesem Morgen stand der Auftragsmörder an der Ecke der 7th Avenue und beobachtete das Reihenhaus auf der anderen Straßenseite, als die Frau die Tür öffnete und ihre beiden Kinder nach draußen geleitete. Er schätzte, dass der Junge vermutlich sieben Jahre alt war. Das kleine Mädchen war jünger, vielleicht fünf. Sie waren dem herrschenden Frühlingswetter entsprechend für den Schulweg gekleidet. Ging der Junge in die 1. Klasse? Das Mädchen in die Vorschule oder noch in den Kindergarten? 47 war sich nicht sicher. Er selbst hatte diese Art von öffentlichem Unterricht oder sozialer Integration nie erlebt.


  Die Frau, die wie eine ganz gewöhnliche Hausfrau und Mutter von Mitte dreißig wirkte, nahm beide Kinder an die Hand und ging mit ihnen den Block hinunter. 47 fasste sich in Geduld. Er konnte warten, bis die Frau zurückkam. Das würde nicht lange dauern. Sie würde die Kinder zur Schule bringen, ihnen einen Abschiedskuss geben und versprechen, sie später am Tage wieder abzuholen. Er schätzte, dass sie in zehn oder fünfzehn Minuten wieder hier sein würde.


  Der Killer drehte sich um und ging in das Café, um sich einen großen Kaffee zu bestellen – schwarz. Er fragte sich, warum so viele Kunden irgendein Trendgebräu haben wollten – eine Latte dies oder das, einen Mokka was weiß ich, einen Frappuccino irgendwas –, obwohl unterm Strich doch bloß alle auf das Koffein aus waren. Sie wären wesentlich schneller wieder aus dem Laden heraus gewesen, wenn sie einfach normalen Kaffee geordert hätten. 47 indes konnten mit den Launen und Sonderwünschen von Durchschnittsmenschen nichts anfangen; wenn er versuchte, sich anzupassen, kam er sich bloß ungeschickt vor.


  Er setzte sich mit seinem Kaffee hin, in seinen üblichen schwarzen Anzug mit weißem Hemd und roter Krawatte gekleidet, den Aktenkoffer auf dem Boden in Griffweite, und beobachtete durch das Schaufenster die Leute.


  Keine Frage: Die Menschen waren eigenartig.


  Er war der schlagende Beweis dafür.


  Die Frau kehrte exakt zwölf Minuten, nachdem sie aufgebrochen war, zu dem Reihenhaus zurück. Sie suchte in ihrer Handtasche nach den Schlüsseln, schloss die Vordertür auf und ging hinein. 47 wusste, dass der Vater der Kinder in Manhattan lebte. Das Paar war geschieden.


  Sie war allein.


  Der Killer leerte seinen Kaffee, warf den Plastikbecher weg, ergriff seinen Koffer und trat ins Freie hinaus.


  Es war ein schöner, klarer Tag.


  Zeit fürs Geschäftliche.


  Er klingelte an der Tür, als wäre er ein Vertreter. Einen Moment später bemerkte er die Bewegung am Spion. Sie wusste, dass er da war. Er spürte ihr Zögern, und dann öffnete sie die Tür.


  „Heilige Scheiße. Wenn das nicht Agent 47 ist“, sagte sie.


  „Cherry.“


  „Verflucht noch mal. Ich dachte, Sie sind tot.“


  „Noch nicht.“


  Sie musterte ihn von oben bis unten, offenbar unschlüssig, ob er ein Geist war oder nicht. Nach einem Moment des Schweigens trat sie beiseite und winkte ihn herein. Er ging an ihr vorbei, und sie schloss die Tür hinter ihnen.


  Cherry Jones war eine der vielen Kontaktpersonen, die Agent 47 überall auf der Welt hatte. Niemand würde vermuten, dass diese unscheinbare, gewöhnliche, geschiedene amerikanische Mum eine hochkarätige Waffenhändlerin, Drogendealerin und FBI-Informantin war, und zwar alles in Personalunion. Sie wirkte vollkommen harmlos, doch 47 wusste, dass Cherry so gefährlich war, wie man nur sein konnte.


  Sie führte ihn ins Wohnzimmer. „Kaffee?“


  „Ich hatte gerade einen auf der anderen Straßenseite.“


  Sie nickte, ging in die Küche und bereitete sich mit dem neumodischen Gerät auf dem Tresen selbst eine Tasse zu. Als sie zu 47 zurückkehrte, hielt sie den Kaffee in ihrer linken Hand und eine Smith & Wesson in der rechten.


  „Was führt Sie hierher, 47?“, fragte sie.


  „Stecken Sie das Ding weg, Cherry. Ich bin geschäftlich hier.“


  „Ich dachte mir, dass Sie vielleicht gekommen sind, um diese alte Schuld einzufordern.“


  „Und ich dachte mit, dass wir vielleicht darüber reden können.“


  „Ich hatte wirklich vor, Sie zu bezahlen. Aber das Leben hatte anderes im Sinn. Ich wurde geschieden. Ich muss zwei Kinder großziehen. Sie waren verschwunden. Wie ich schon sagte, ich dachte, Sie wären tot.“


  „Legen Sie die Waffe weg und lassen Sie uns reden.“ Er stellte den Koffer auf den Fußboden und streckte seine leeren Hände aus. „Ich bin unbewaffnet.“


  „Lügner. Sie sind immer bewaffnet. Ich kann Ihre Waffen nur nicht sehen.“


  Er ließ zu, dass ein kleines Lächeln auf seinen Züge erschien. „Was Sie nicht sagen.“


  Cherry legte den Revolver auf den Tisch und setzte sich in einen Stuhl daneben. Die Smith & Wesson war für sie mühelos zu erreichen, und 47 wusste, dass sie sich die Waffe in der Zeit schnappen und eine Kugel abfeuern konnte, die das Gehirn der meisten Menschen brauchte, um auch nur den Befehl dazu zu geben, dergleichen zu tun.


  „Was wollen Sie?“, fragte sie.


  „Ich habe Ihnen hunderttausend Dollar geliehen“, sagte er, während er mit dem Fuß ein Spielzeugfeuerwehrauto aus dem Weg schob. Dann nahm er auf dem Sofa Platz und schlug die Beine übereinander. „Ich bin bereit, Ihnen dieses Darlehen zu erlassen, aber ich brauche kurzfristig einiges an Ausrüstung und Informationen.“


  „Ich habe momentan nicht allzu viel Ausrüstung im Angebot. Das Geschäft läuft schlecht. Was die Informationen betrifft, so hängt das von der Art ab, an der Sie interessiert sind.“


  „Sie haben Zugriff auf vertrauliches FBI-Material. Ich weiß, dass Ihr Computer im Keller mit deren gesichertem Netzwerk verbunden ist. Sie können jedes Dokument, jede Akte, jedes Foto, jeden Bericht aufrufen. Richtig?“


  „Möglicherweise.“


  „Lassen Sie uns runtergehen, und dann sage ich Ihnen, wonach ich suche. Außerdem würde ich mir gerne ansehen, was Sie derzeit auf Lager haben. Es gibt da etwas, das ich brauche.“


  „Und das wäre?“


  „Das weiß ich, wenn ich es sehe.“


  Cherry nippte an ihrem Kaffee. „Und dafür verzichten Sie auf die hundert Riesen? Bloß für ein Stück Ausrüstung und ein paar vertrauliche FBI-Infos?“


  „Ja.“


  „Das ist wirklich großzügig von Ihnen, 47. In Ordnung. Lassen Sie uns gehen.“ Sie nahm den Revolver auf und erhob sich. „Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich das mitnehme, oder?“


  „Wenn Sie sich dann sicherer fühlen.“


  Sie wies mit einer ruckartigen Kopfbewegung auf eine Tür. Cherry öffnete sie, dahinter lag eine Treppe. 47 folgte ihr hinunter in ein Zimmer mit Kinderspielzeug, einem Flachbildfernseher und einem Laufband. Cherry schloss eine andere Tür auf und führte den Auftragsmörder in einen Bereich, zu dem ihre Kinder offenkundig keinen Zutritt hatten.


  Der Raum war voller Waffen auf Tischen und Regalen. Hochmoderne Sturmgewehre, Handfeuerwaffen, Raketenwerfer, Granaten jeder Art und Wirkungsweise, Messer, Schwerter und kleine Sprengladungen.


  „Da wären wir, 47. Chaos R Us“, sagte sie glucksend.


  „Verdienen Sie gut, Cherry?“


  „Geht so. Wie ich schon sagte, das Geschäft läuft schlecht. Zu viel Konkurrenz.“


  Der Killer ging zwischen den Tischen umher und nahm die verschiedenen Waffen näher in Augenschein. Er blieb bei dem Tisch stehen, auf dem die Bomben und Granaten lagen. Er nahm eine und drehte sie in seiner Hand.


  „Funktioniert die?“, fragte er.


  „Natürlich funktioniert die. Ich meine, damit kann man niemanden töten, aber das Baby tut das, wofür es gemacht wurde.“


  Er nickte und schob den birnengroßen Gegenstand in seine Sakkotasche. „Ich nehm’s.“


  „In Ordnung.“


  47 schaute sich weiter um, hielt einen Moment lang bei den Messern inne, nahm einige auf, legte sie wieder zurück und ging weiter. Dann stieß er auf ein Regal voller chinesischer Feuerwerkskörper.


  „Wofür haben Sie die?“, fragte er.


  „Es ist verboten, in der Stadt Kracher zu verkaufen“, erklärte Cherry. „In den meisten Orten muss man raus aus dem Stadtgebiet, um sie zu erwerben.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich mache es den New Yorkern einfacher, wenn Sie den 4. Juli oder Silvester feiern wollen. Die Dinger sind nicht wirklich gefährlich.“


  „Aber sie machen eine Menge Krach, richtig?“


  „Klar. Einige davon schon.“


  „Zeigen Sie’s mir.“


  Sie suchte ein Sortiment aus und reichte es ihm. „Das geht aufs Haus. Und ich werde nicht einmal danach fragen, wofür Sie die brauchen.“


  „Danke.“


  „Also, wie steht’s mit Drogen? Ich habe Amphetamine, Crystal Meth, Kokain, Heroin, OxyCotin, Marihuana.“ Sie wies auf eine Vitrine, in der Dutzende Fläschchen und Döschen lagerten. „Oh, warten Sie, ich hatte ganz vergessen: Sie nehmen ja nichts von dem Zeug.“


  47 starrte sie einen Moment lang an, dann sagte er: „Fahren wir Ihren Computer hoch.“


  „Ist das alles, was Sie haben wollten?“


  „Ja.“


  „Sie sind wirklich ein komischer Kauz, 47.“ Sie ging zum Schreibtisch, setzte sich und schaltete den Highend-Mac ein. Der Auftragsmörder stand hinter ihr. „Also, was wollen Sie wissen?“


  „Ich brauche alles, was das Büro über Cromwell und die New Model Army hat. Außerdem würde ich mir gern das Material über Charlie Wilkins anschauen, um zu sehen, ob es irgendwelche Hinweise auf eine Verbindung zwischen ihnen gibt.“


  Cherry lachte. „Charlie Wilkins? Ist das Ihr Ernst?“


  „Ja.“


  „Der Mann ist Prediger! Wie heißt diese Religion noch gleich, die er vertritt? Die Kirche von irgendwas …?“


  „Die Kirche des Willens.“


  „Richtig. Die Leute lieben ihn! Verdammt, ich schaue mir hin und wieder seine Sendung an. Das ist gute Unterhaltung. Übertrifft die Realityshows, mit denen die Sender uns bombardieren, bei Weitem. Sie müssen den Verstand verloren haben, 47. Das ist so, als würde man behaupten, Gandhi sei ein Terrorist gewesen.“


  „Rufen Sie einfach die Unterlagen auf, Cherry.“


  „Na, schön.“


  Sie machte sich an der Tastatur zu schaffen, loggte sich mit einem Passwort in das gesicherte Netzwerk des FBI ein und startete eine Suchanfrage nach der New Model Army. Über hundert Querverweise wurden angezeigt.


  „Oje, 47, wo wollen Sie da bloß anfangen?“


  Er überflog die Bezeichnungen der Dokumente und wies auf eins. „Klicken Sie darauf.“Da war alles, was das FBI über Cromwell wusste. Mehrere Seiten Text.


  Cherry stand auf. „Setzen Sie sich und tun Sie, was Sie nicht lassen können. Sieht so aus, als dürften Sie damit ein oder zwei Stunden lang beschäftigt sein. Ich gehe wieder nach oben. Sind Sie hungrig? Kann ich Ihnen etwas zu essen machen?“


  „Nein. Danke.“


  „Versuchen Sie bloß nicht, zu lange bei einem Dokument zu verweilen. Die haben solche Sachen im Auge. Und gegen Mittag müssen Sie fertig sein. Dann muss ich Sally vom Kindergarten abholen.“


  „Was passiert, wenn Sie nicht dort auftauchen?“, fragte er.


  Sie warf ihm einen Blick zu. „Was soll das heißen?“


  „Nichts weiter. Nur: Das hier könnte eine Weile dauern.“


  „Mein Exmann steht auf der Anrufliste. Aber er müsste von Manhattan herkommen, und das würde ich lieber vermeiden, 47. Er ist ein totales Arschloch. Wenn er betrunken war, hat er seinen Unmut gern an mir ausgelassen. Sie wissen nichts von den beiden Zähnen, die er mir vor einigen Jahren ausgeschlagen hat. Die Scheidung war hässlich. Er war ziemlich gierig und hatte einen besseren Anwalt. Bill hat das Umgangsrecht für die Kinder, aber das muss mir ja nicht gefallen. Die Kinder mögen ihn ebenfalls nicht besonders. Und offen gestanden will ich nicht, dass Sally oder Billy Sie hier sehen. In Ordnung?“


  Sie ließ ihn allein, ohne die Tür zu ihrem verborgenen Heiligtum zu schließen.


  Ein guter Killer machte stets seine Hausaufgaben. 47 war es wichtig, seine Zielpersonen zu studieren, sie persönlich kennenzulernen, selbst wenn er ihnen im Zuge des Einsatzes niemals begegnete. Über Dana Linder hatte er bereits Nachforschungen angestellt. Bei ihr war das nicht weiter schwierig gewesen. Abgesehen davon, dass sie der Kirche des Willens angehörte, hatte sie keine Leichen im Keller, die 47 aufgefallen wären.


  Sie und ihr Bruder Darren – Zwillinge – hatten ihren Vater bei einem Jagdunfall in Maryland verloren, kurz vor ihrem zwölften Geburtstag. 47 hatte erfahren, dass ihre Mutter Charlie Wilkins von Anfang an unterstützt hatte. Sie und ihr Ehemann waren Mitglieder von Wilkins’ „modernem Gotteshaus“, einem Vorläufer der Kirche des Willens. In den 1970ern verbreitete Wilkins seine Religion evangeliumsmäßig aus Tourzelten heraus. Nach dem Tod ihres Mannes reiste Mrs. Shipley mit Wilkins umher und schleifte die Zwillinge überall dorthin mit, wohin es ihn und sein Gefolge verschlug. Sie starb an Krebs, als die Kinder noch auf die Highschool gingen. Wilkins sorgte dafür, dass sie in der Obhut seiner Organisation blieben, und zog die beiden mit Hilfe anderer Kirchenanhänger groß, ja, er steuerte sogar einen Großteil des Geldes für Danas Ausbildung bei.


  Interessant, dachte der Auftragsmörder.


  Dank der Durchsicht von Filmaufnahmen von Dana Linders Wahlkampfreden und Auftritten wusste der Killer inzwischen, wie er das Attentat durchführen würde. Eine Eliminierung in aller Öffentlichkeit war immer schwierig, für jemanden mit seinen Fähigkeiten aber nicht unmöglich. Er hatte bereits einen Plan. Interessanter für ihn waren die Hintergrundinformationen über die zweite Zielperson, falls er den Befehl dafür erhalten sollte. Wilkins war ein faszinierendes Ziel; 47 war sich nicht sicher, ob er schon jemals jemanden so Berühmtes getötet hatte.


  Der Killer studierte die Akte und die Fotos. Das FBI hatte keine Ahnung, wer Cromwell wirklich war, aber Informationen aus glaubwürdiger Quelle deuteten darauf hin, dass er eine militärische Ausbildung besaß und in einem Alter war, dass er im Irak oder Afghanistan gedient haben könnte. Das Gesicht, das er im Fernsehen zur Schau stellte, war nicht das, mit dem er geboren worden war. Plastische Chirurgie hatte seine Physiognomie erheblich verändert. Außerdem trug er eine Armprothese, was die Annahme stützte, dass der Mann an ernsten Gefechten beteiligt gewesen war.


  Wer immer die Gesichtsoperationen durchgeführt hatte, hatte bemerkenswerte Arbeit geleistet. Cromwell hatte jetzt scharf geschnittene, wie gemeißelte Züge, die ihm das Aussehen einer römischen Gottheit verliehen. Die Haut war ein bisschen zu hell und offenkundig transplantiert, aber er sah nicht übel aus. Ein bisschen wie eine Actionfigur.


  Die New Model Army war seit zwei Jahren aktiv und stammte angeblich ursprünglich aus dem pazifischen Nordwesten, höchstwahrscheinlich aus Oregon oder dem Staat Washington. Die Gruppierung bestand aus einem harten Kern, der zwischen fünfzig und hundert Mann zählte, die alle zu irgendeiner Zeit Berufssoldaten oder Militär-Enthusiasten gewesen waren. Das FBI und das Pentagon ermittelten wegen möglicher Schwarzmarktwaffengeschäfte zwischen der NMA und der echten Armee und den Marines. Genauso wie die Regierung in letzter Zeit korrupt geworden war, galt das auch für die Militärzweige des Landes.


  Obgleich alles, was die NMA tat, kriminell war, betrachteten viele amerikanische Bürger Cromwell als Volkshelden. Wann immer das FBI ein mutmaßliches NMA-Lager stürmte, hatte die Gruppe irgendwie Wind von der bevorstehenden Aktion bekommen und sich rechtzeitig aus dem Staub gemacht. Inzwischen glaubte man nicht mehr, dass Cromwell und seine Männer eine feste Operationsbasis besaßen. Sie zogen von Stadt zu Stadt und arbeiteten mit örtlichen Milizen und Aufständischen zusammen, von denen sie mit Unterschlupf und Verpflegung versorgt wurden.


  Und ihre Anschläge bewegten sich quer durch das Land nach Osten.


  47 überflog den Rest des Dokuments und nahm sich ein anderes vor. Der Ordner, der mit „Die New Model Army und die Kirche des Willens“ betitelt war, enthielt mehrere Dateien. Er verbrachte die nächste halbe Stunde damit, jede einzelne davon durchzugehen, aber die Dokumente waren nicht schlüssig. Die einzige verdächtige Aktivität, was potenzielle Beweise für die Verbindung zwischen NMA und Wilkins anging, waren die Handygespräche, die zwischen mutmaßlichen NMA-Lagern und dem Hauptquartier der Kirche des Willens in Virginia geführt worden waren. Das FBI hatte versucht, die Festnetzanschlüsse auf Wilkins’ Anwesen auf legalem Wege anzuzapfen, aber mehr als ein Richter hatte ihnen diesbezüglich einen Strich durch die Rechnung gemacht. 47 war überrascht, dass sich das Büro davon hatte abhalten lassen und es nicht trotzdem gemacht hatte. Offenbar besaß Wilkins mehr Macht und Einfluss, als sich der Auftragsmörder vorgestellt hatte, doch es gab nichts, was die Vermutung untermauerte, dass der Reverend selbst irgendetwas mit der NMA zu schaffen hatte.


  Eine Datei enthielt ein Satellitenbild und eine dazugehörige Karte von Greenhill, dem Anwesen der Kirche des Willens in Virginia. Blaupausen lieferten den Grundriss von Wilkins’ Herrenhaus. 47 fand es interessant, dass das Zuhause des Mannes so gut gesichert war. Ein kugelsicheres, wandgroßes Panoramafenster mit Blick auf den See? Offensichtlich hatte der Mann keine Angst davor, von einem amphibischen Kampfverband angegriffen zu werden, der übers Wasser kam. Dennoch fand der Auftragsmörder, dass die Datei sich womöglich als nützlich erweisen konnte, besonders, wenn es tatsächlich zu einem Undercover-Einsatz kam. Auf dem Schreibtisch stand eine Spindel mit leeren CD-Rs, also nahm er sich eine, schob sie in den Computer und kopierte den Grundriss darauf.


  „Sind Sie jetzt fertig?“, rief Cherry oben von der Treppe.


  Er ließ die Disk auswerfen und nahm sie an sich. „Ja.“


  Sie kam herunter und warf einen Blick auf den Bildschirm. „Haben Sie, was Sie brauchen?“


  „Ich schätze, schon.“


  Sie übernahm die Maus und die Tastatur und fuhr das System herunter.


  „Cherry, bist du da unten?“, rief eine Männerstimme vom oberen Ende der Treppe. Beide hörten Schritte, die nach unten kamen.


  „Scheiße!“, flüsterte Cherry. „Mein Ex! Wir müssen -“


  Bevor sie oder 47 sich rühren konnten, tauchte ein Mann auf. Er war ein wenig älter als Cherry und trug einen Anzug. Er machte große Augen. „Was zur Hölle ist hier los? Seit wann gibt es diesen Extraraum in unserem Haus?“ Dann sah er die Pistolen und die anderen Waffen. „Was zum -“ Er stierte 47 an. „Wer zum Teufel sind Sie?“ Danach wandte er sich wieder an Cherry: „Du sagst mir jetzt sofort, was zum Geier hier vorgeht.“


  „Bill, beruhige dich, dies ist jetzt mein Haus, und die Sache ist nicht so, wie du denkst“, sagte Cherry, aber 47 merkte, dass sie verzweifelt war. Außerdem hatte sie die Smith & Wesson oben gelassen. „Und wie zur Hölle bist du hier reingekommen? Der Richter hat dir verboten, einen Schlüssel zu haben.“


  „Ja, rufen wir doch den Richter an!“, sagte der Mann. „Du lässt meine Kinder in einem Haus voller gottverdammter Waffen leben? Warte nur, bis mein Anwalt hiervon erfährt! Dann siehst du diese Bälger nie wieder!“


  Trotz des Aufruhrs besaß Agent 47 die Geistesgegenwart, sich auf den Fuß der Treppe zuzubewegen und dort stehenzubleiben, um Bill den Ausgang zu versperren.


  Das ehemalige Paar schrie sich weiter an. Zweifellos durfte der Mann das Haus nun, da er von Cherrys heimlichen Aktivitäten wusste, nicht mehr verlassen. Es hätte zu vielen Menschen geschadet, und der Killer hätte eine wertvolle Kontaktperson verloren. Und hatte sie nicht gesagt, dass dieser Kerl sie regelmäßig verprügelt hatte? Sicher, die Kinder mochten ihn vermissen. Das änderte aber nichts an der Tatsache, dass Cherrys Ehemann auf dem Holzweg war.


  Über Bills Schulter hinweg sah 47, wie Cherry ihn mit einem kaum merklichen Nicken bedachte. Er hatte grünes Licht.


  Agent 47 ergriff das Wort. „Bill.“


  Der Mann wirbelte wütend herum. „Was?“


  Der Killer packte den Kopf des Mannes mit seinen behandschuhten Händen und riss ihn mit einem scharfen Ruck nach rechts. Mit einem hässlichen Geräusch brach der dritte Nackenwirbel, und Knochensplitter wurden durch Bills Rückenmark getrieben.


  Bills Mund klaffte auf, als er hinstürzte. Er war tot, bevor er auf dem Boden aufschlug. Sein Körper sackte in einer unnatürlichen Haltung zusammen.


  Für einen Moment herrschte Schweigen.


  „Danke, 47“, sagte Cherry dann und atmete heftig aus. „Wäre er hier lebend rausgekommen, würde ich jetzt tief in der Scheiße stecken.“


  „Was ist mit der Leiche? Wird die Polizei Sie nicht verdächtigen?“


  „Ich kenne einen ausgezeichneten Reinemachtrupp. Die werden jeden noch so kleinen Beweis beseitigen. Er war nie hier.“


  47 warf einen Blick auf den Leichnam.


  „Sie haben mir einen Gefallen getan, 47“, sagte sie. „Das wollte ich schon seit langer Zeit machen. Er war ein perverser Mistkerl.“


  „Ich habe das nicht wegen Ihrer familiären Situation getan“, entgegnete 47. „Ich habe es getan, weil ich keine andere Wahl hatte. Er wusste zu viel.“


  Schließlich nickte Cherry. „Wollen Sie sonst noch etwas? Irgendwas?“


  Der Killer dachte einen Moment lang über ihre Worte nach und deutete dann auf den „Medizinschrank“. Sie kicherte leise, ging hinüber und schloss ihn auf. „Bedienen Sie sich“, sagte sie.


  Er fand mehrere Döschen OxyCotin und stopfte sie in seine Sakkotasche.


  Wieder oben, bat er sie darum, das Bad benutzen zu dürfen, während Cherry ihren Trupp anrief. Er warf sich eine Pille ein und schluckte sie mit etwas Wasser, das er aus seiner gewölbten Hand trank. Dann verließ er das Reihenhaus heimlich, still und leise, ohne sich zu verabschieden, und nahm sich auf der 7th Avenue ein Taxi zum Flughafen.


  10. KAPITEL


  Gerade auf O’Hare gelandet. Chicago. Dana Linders nächster Wahlkampfauftritt war eine Kundgebung im Jay-Pritzker-Pavillon im Millennium-Park. Genau vor dem Great Lawn, dem „Großen Rasen“. Morgen.


  Ich würde zur Stelle sein, mietete ein Auto und fuhr nach Des Plaines, nicht allzu weit vom Flughafen entfernt. Es war nicht schwer, das U-Store-It-Lagergebäude zu finden. Den Schlüssel hatte ich bereits, sodass ich mich nicht einmal am Empfang melden musste. Ich parkte einfach vor dem Lagerhaus, stieg die Treppe hoch in den 2. Stock und schloss Tür 210 auf. Dort warteten mein Aktenkoffer und andere Ausrüstung auf mich, einschließlich eines maßgefertigten M40A3-Scharfschützengewehrs des US-Militärs mit abnehmbarem Schaft. Das Beschaffen meines Handwerkzeugs funktionierte wie am Schnürchen.


  Ich fuhr in die Stadt und parkte in einem der Parkhäuser im sogenannten Loop, dem Innenstadtbezirk von Chicago. Das Wetter wurde kühler. Chicago trug nicht umsonst den Spitznamen Windy City – die windige Stadt; die Temperaturen lagen merklich unter denen von New York.


  Im Millennium-Park wimmelt es nur so von Menschen, ganz gleich zu welcher Tageszeit. Bei Linders Kundgebung morgen wurden mehrere Tausend Leute erwartet. Rings um das Gebiet hatte die Polizei bereits hölzerne Barrikaden errichtet, um die Menge unter Kontrolle zu halten. Freiwillige waren damit beschäftigt, Spruchbänder und Schilder anzubringen. Der Pavillon glich einem Bienenstock.


  Zeit, an die Arbeit zu gehen.


  Eine Operation wie diese umfasste normalerweise drei Phasen.


  Erstens: Nachforschungen. Man musste über seine Zielperson Bescheid wissen. Also studierte ich alles, was ich über Linder in die Finger bekam. Ich wusste, dass sie verheiratet war und zwei Jungs im Teenageralter hatte. Ich wusste, dass sie intelligent war und noch intelligentere Leute angeheuert hatte, um sie zu beraten. Sie würde gut beschützt sein.


  Zweitens: Das Studieren des Tatorts. Wenn möglich, musste man dem Ort, an dem die Eliminierung stattfinden sollte, vorher einen Besuch abstatten. Genau das tat ich heute. Ich wollte ein Gefühl für die Lichtverhältnisse bei Tag bekommen, für die Position der verschiedenen künstlichen und natürlichen Hindernisse, und mich über mögliche Fluchtwege informieren. Wo befanden sich die Gefahrenzonen? Von welcher Stelle aus war es am sichersten, zu operieren?


  Drittens: Der geplante Ablauf der Eliminierung. Ich musste genau wissen, welche Waffe ich benutzen wollte, und wie ich sie einsetzen würde. Im Idealfall ist es immer gut, einen Mord so aussehen zu lassen, als sei es ein Unfall. Diesmal jedoch wollte der Klient ein öffentliches Attentat. Warum, wusste ich nicht. Es kümmerte mich auch nicht. Ein Job war ein Job. Falls es sich bei dem Klienten tatsächlich um die US-Regierung handelte, wie die Agentur vermutete, dann kam es mir ausgesprochen seltsam vor, eine Politikerin vor laufenden Fernsehkameras zu töten. Eigentlich würde man doch annehmen, dass sie die Sache ohne viel Aufhebens erledigt haben wollten, und eher, dass es wie ein Unfall aussähe.


  Das M40A3-Scharfschützengewehr hatte mir der Klient zur Verfügung gestellt. Eine hervorragende Waffe. Ich wollte sie heute Nacht testen. Die Munition schien in Ordnung zu sein. Nach dem Mord sollte ich die Waffe vor Ort zurücklassen. Womöglich ließ sie sich zu jemand anderem zurückverfolgen. Womöglich versuchten sie, die Sache einem anderen Killer in die Schuhe zu schieben, was sich durch die Identifikation der Seriennummer bewerkstelligen ließe. Sollte mir recht sein; ich würde längst fort sein, bevor die Polizei auch nur begriff, was passiert war.


  Manchmal hatte ein Klient gewisse Sonderwünsche. Beispielsweise musste ich der Zielperson ein Foto des Klienten zeigen, kurz bevor er starb, damit er wusste, wer den Auftrag für den Mord gegeben hatte. Damit das beim Sterben sein letzter Gedanke war. Das machte Sinn. Für den Klienten bedeutet das eine gewisse Art von Genugtuung und Gerechtigkeit.


  Wenn es darum ging, womit ich meinen Lebensunterhalt verdiente, gab es kein richtig oder falsch, ganz gleich, um wen es ging. Ich hatte wegen Dana Linder keine Schuldgefühle. Gewiss, ihre Familie würde bestürzt sein. Ihr Tod würde durch die internationalen Nachrichten gehen. Ich wusste nicht, ob sie ein guter oder ein schlechter Mensch war. Das kümmerte mich auch nicht. Ich nahm an, dass es mir in gewisser Weise half, wenn ich wusste, dass die Zielperson ein schlechter Mensch war, aber für gewöhnlich machte das für mich keinen nennenswerten Unterschied.


  Ich führte einen Auftrag einfach so professionell und perfekt aus, wie ich konnte.


  Die nächste Stunde über spazierte ich im Park umher und suchte die beste Stelle, um Dana Linder zu erschießen. Das Gewehr hatte eine Reichweite von tausend Metern. Das war eine Menge. Die große, geschwungene Stahlbrücke am Südostrand des Parks war vielversprechend. Ich verbrachte eine halbe Stunde damit, die Entfernung vom höchsten Punkt der Brücke bis zur Bühne abzuschreiten. Dann überprüfte ich meine Berechnungen mit Hilfe eines tragbaren Lasers von der Größe eines Kugelschreibers. Ich lag mit meiner Kalkulation lediglich drei Meter daneben.


  Das würde funktionieren. Die Ausrüstung, die ich mir bei Cherry besorgt hatte, würde bei der Umsetzung meines Plans ebenfalls eine wichtige Rolle spielen. Mitten auf dem weitläufigen Rasen vor dem Pavillon fand ich ein geeignetes Versteck für einen dieser Gegenstände. Ich studierte den Himmel und analysierte die Wolkenformationen. Normalerweise war ich ziemlich gut darin, das Wetter vorherzusagen. In jedem Fall würde ich die Prognosen der örtlichen Meteorologen im Auge behalten. So nah beim Lake Michigan war es definitiv windig, was ich beim Zielen berücksichtigen müssen würde. Auf der Westseite des Parks standen Fahnenmasten. Die Flaggen würden mir einen guten Hinweis auf die Windgeschwindigkeit liefern, bevor ich den Schuss abgab. Perfekt.


  Meinen Fluchtweg ganz genau zu kennen, hatte mir schon mehrmals das Leben gerettet; häufig war dies der Schlüssel dazu, das Attentat wie einen Zaubertrick wirken zu lassen. Deshalb spazierte ich eine weitere Stunde in den Straßen rings um den Park umher. Obgleich es kälter wurde, nahm ich mir die Zeit, um im Geiste die besten Stellen zu markieren, um Deckung zu suchen. Falls es zu einer Schießerei kam, musste ich wissen, was adäquaten Schutz bot – entweder für mich oder für einen Gegner. Ich wusste, dass ich darauf bauen konnte, schneller und präziser als ein normaler Mensch zu sein, doch im Grunde war nichts besser, als clever zu sein und vorauszuplanen.


  Mir blieb bloß noch eins zu tun – ich musste noch ein paar weitere Dinge besorgen, die ich brauchte. Dazu gehörte auch eine Verkleidung.


  Als ich den Park verließ, fuhr auf der Michigan Avenue ein Doppeldecker vorbei. Der Bus war voller Touristen, die sowohl oben als auch in der unteren Etage saßen. Sie winkten den Leuten auf der Straße zu. Ich hätte schwören können, für eine Sekunde eine schattenhafte Gestalt auf dem Oberdeck sitzen zu sehen.


  Den Tod, wie er mich unverwandt anschaute.


  Wieder überkam mich dieser Anflug von Furcht, und mir wurde bewusst, dass ich schon seit Längerem keine Schmerztablette mehr genommen hatte. Hatte ich Halluzinationen? Möglicherweise.


  Der Augenblick ging vorüber, und der Bus war fort.


  Ich konnte jederzeit mit diesen Pillen aufhören. Ich wusste, dass ich das konnte.


  Ich wollte es nur einfach nicht. Noch nicht.


  11. KAPITEL


  Den Schätzungen der Polizei zufolge nahmen neuntausend Menschen an der Mittagskundgebung von Dana Linder im Millennium-Park von Chicago teil. Der Park, zwischen der Michigan Avenue und dem Columbus Drive gleich nördlich des berühmten Art Institute gelegen, war die größte Attraktion der Stadt.


  Der Jay-Pritzker-Pavillon des Architekten Frank Gehry bildete das Zentrum des Ganzen. Linder sollte ihre Wahlkampfrede auf der Bühne des Pavillons halten. Das fast vierzig Meter breite Bauwerk besaß eine ungewöhnliche, blumenartig nach oben gewölbte Krone aus gebürsteten Edelstahlbändern, die den Proszeniumbogen der Bühne einrahmten. Das alles war durch ein Rankgerüst aus Stahlrohren miteinander verbunden und erstreckte sich über den viertausend festen Sitzplätzen. Der Great Lawn, der zur Bühne zeigte, bot weiteren siebentausend Gästen Platz. Für die Kundgebung waren zu beiden Seiten der Vorbühne zwei riesige Fernsehschirme aufgebaut worden, sodass das Publikum Dana Linder aus nächster Nähe erleben konnte.


  Eine weitere Gehry-Schöpfung, die 281 Meter lange BP-Brücke, überspannte den Columbus Drive und verband den Park mit der Daley Bicentennial Plaza, die sich östlich des Parks befand und an den Lake Michigan grenzte. Die lange, mit gebürsteten Edelstahlpaneelen verzierte Brücke vervollständigte den Pavillon sowohl in funktioneller Hinsicht als auch vom Design her, indem sie eine Lärmschutzbarriere gegen den Verkehr weiter unten bildete. Das Bauwerk wurde von Fußgängern und Läufern gleichermaßen benutzt. Von der Brücke aus konnten Passanten die eindrucksvolle Skyline von Chicago betrachten und den gesamten Park überblicken. Natürlich wimmelte es auf der Brücke in diesem Augenblick nur so von Menschen, nicht bloß von den üblichen Besuchern, die die Brücke zu sportlichen Zwecken benutzten, sondern auch vor Kundgebungsteilnehmern. Vom Südende aus hatte man einen ausgezeichneten Blick auf die Pavillonbühne, wenn auch aus einiger Entfernung.


  Aber das war immer noch nah genug.


  Bei politischen Kundgebungen handelte es sich für gewöhnlich um friedliche Veranstaltungen, die ohne nennenswerte Störungen abliefen. Allerdings konnten sie sich in seltenen Fällen auch als Pulverfass erweisen, das von einem unbeabsichtigten und unerwarteten Funken zur Explosion gebracht wurde. Wenn es in der Stadt zu einer so großen Versammlung kam, war es gut, eine starke Polizeipräsenz vor Ort zu haben; aus diesem Grund waren scharenweise Männer und Frauen in blauen Uniformen unterwegs. Die meisten davon tummelten sich auf dem Rasen und rings um den Pavillon, aber ein Beamter stand auch am Scheitelpunkt der Brücke, seinen Blick auf die Menschenmenge weiter südlich gerichtet. Drei weitere Polizisten auf Patrouille waren am Südende postiert, dort wo die Brücke auf den Rasen führte. Sie hatten der Konstruktion den Rücken zugewandt, da sie ebenfalls den Pulk im Auge behielten.


  Die Frau, die von der Daley-Plaza-Seite aus einen Kinderwagen auf die BP-Brücke schob, war groß und schlank, wenn auch nicht so sehr, dass sie unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich gezogen hätte. Sie trug einen grau-blauen, ansonsten unscheinbaren Hosenanzug. Auf einem Haupt mit vollem, grauem Haar saß eine Baseballkappe der Chicago Cubs, und die Sonnenbrille verbarg ihre Gesichtszüge hinreichend vor jedem, der sie zufällig eines zweiten Blickes würdigte. Abgesehen davon wirkte sie wie eine Großmutter, die an einem schönen Frühoktobertag einen Spaziergang mit ihrem Enkelkind machte.


  Vom höchsten Punkt der gewölbten Brücke aus ließ die Frau ihren Blick über den Park und die Menschenmenge schweifen, die sich auf dem Great Lawn ausbreitete. Alle Augen waren auf die Bühne des Pavillons gerichtet, wo die Feierlichkeiten mit dem Auftritt einer örtlichen Highschoolband begonnen hatten, die als Auftakt zum Auftritt der Präsidentschaftskandidatin patriotische Lieder wie „Yankee Doodle Dandy“ und „Stars and Stripes Forever“ zum Besten gaben.


  Als die Musik endete, beugte sich die Frau über den Kinderwagen, gurrte und hielt dem Bündel im Innern des Wagens ein Fläschchen Muttermilchersatz hin. Niemand schenkte ihr auch nur die geringste Aufmerksamkeit.


  Einer der gewählten Senatsvertreter der America First Party aus Illinois betrat die Bühne und stimmte das Publikum ein. Er sprach von nationalen Werten und ihrer Bedeutung im großen Kontext der Demokratie. Er wies auf verschiedene Ziele der Partei hin. Und dann verkündete er, dass es heute eine überraschende Satellitenschaltung zu jemandem geben würde, den alle Bürger kannten und liebten: Charlie Wilkins.


  Die Frau mit dem Kinderwagen fütterte den Wonneproppen darin zu Ende, richtete sich auf und wandte ihre Aufmerksamkeit den großen TV-Schirmen zu.


  Die Menge jubelte ausgelassen, als Wilkins’ Gesicht erschien.


  „Seien Sie grüßt, Sie alle!“, sagte er. „Ich bedaure, heute nicht persönlich bei Ihnen sein zu können, um meiner guten Freundin Dana in Chicago Gesellschaft zu leisten. Doch ich möchte, dass Sie wissen, dass all meine Unterstützung, meine Hilfe und meine Liebe ihr gehören! Ich kenne Dana, seit sie ein Mädchen war. Sie und ihr Bruder Darren, Gott hab’ ihn selig, standen damals in Maryland als Gemeindemitglieder unter meiner Vormundschaft und Führung, als ich der Pastor der Kirche des Willens war, die seinerzeit noch in den Kinderschuhen steckte. Schon damals wusste ich wie heute, dass Dana den Sachverstand und die Führungsqualitäten besitzt, um dieser großartigen Nation zu ihrem einstigen Ruhm zurück zu verhelfen. Ich versichere Ihnen, dass die Vereinigten Staaten mit Dana Linder an der Spitze wieder die Nummer eins sein werden. Und jetzt will ich Sie auch gar nicht länger belästigen, weil Sie schon genug von mir gesehen haben. Erlauben Sie mir, Ihnen die Frau vorzustellen, die das amerikanische Volk ins Licht führen wird, um den Werten und den Zielen der America First Party gerecht zu werden – Senatorin Dana Shipley Linder!“


  Die Menge brach in Jubel aus. Falls es irgendwelche Zweifel daran gegeben hatte, dass die Kandidatin ihrer Unterstützung sicher sein durfte, so waren sie damit hinfällig. Selbst die Buh-Rufe und Pfiffe von einer Gruppe Demokraten und einem Haufen Republikaner, die auf dem „großen Rasen“ unterschiedliche Territorien für sich abgesteckt hatten, wurden übertönt und damit zur Wirkungslosigkeit verdammt.


  Wilkins verschwand von den Fernsehschirmen, als Dana Linder auf die Bühne kam. Sie trug ein schickes Businesskostüm in gedeckten Farben. Ihr Gesicht füllte die riesigen Bildschirme und strahlte mehrfach auf die Menge herab. Es dauerte eine geschlagene Minute, bis sich das Publikum beruhigte und sie zu Wort kommen ließ. Ihre Stimme hallte ausgelassen durch den Park.


  „Meine amerikanischen Mitbürger!“


  Noch mehr Applaus.


  „Und guten Tag, Chicago!“


  Sogar noch lautere Rufe.


  „Ihr seid keine Sportfans, oder?“


  Die Menge drehte förmlich durch.


  „Nun, wie wär’s damit – als sportliche Betätigung? Am kommenden 4. November wird das Volk eine Kandidatin der America First Party ins Weiße Haus wählen!“


  Tumultartiger Jubel.


  Linder fuhr mit einer sorgsam vorbereiteten, die Menge aufstachelnde Ansprache fort, die darauf abzielte, unter ihren Zuhörern Enthusiasmus und Begeisterung zu schüren.


  Die Frau mit dem Kinderwagen schaute sich auf der Brücke um, als wolle sie sichergehen, dass sämtliche Augen zur Pavillonbühne gerichtet waren.


  Der Moment war gekommen, in dem sich die Zeit scheinbar verlangsamte und jeder Gedanke, jede Bewegung eine Ewigkeit zu dauern schienen, obgleich nur Sekunden verstrichen.


  Die Frau musterte die Flaggen, die an den Pfosten wehten, und schätzte Windgeschwindigkeit und -richtung ab.


  Perfekt.


  Der Lärm von Linders Rede verstummte. Ein Vakuum schien das Geschehen zu umgeben.


  Mit bis zur Perfektion einstudierten Bewegungen griff die Frau in den Kinderwagen und holte ein Handy hervor. Sie wählte rasch eine Nummer und warf das Telefon wieder hinein. Eine Sekunde später gingen in einem Mülleimer, in der Mitte des Parks, überraschend laut Feuerwerkskörper los. Die Menge, die dort stand, reagierte auf den plötzlichen Lärm, schrie teils vor Entsetzen auf. Das lenkte die Aufmerksamkeit aller auf den Vorfall, auch die von Linder.


  Die Frau auf der Brücke brachte die Waffe in Anschlag und legte den Lauf mangels eines Dreifußes oben auf den Kinderwagen. Sie bog die Knie leicht durch und zielte. Selbst durch die Sonnenbrille hatte sie durch das Teleskopvisier freie Sicht auf Linder.


  Linders Stirn erschien im Fadenkreuz. Ihr Mund öffnete und schloss sich, formulierte lautlose Worte. Der Schütze blendete dies für sich aus. Sein Zeigefinger berührte den Abzug. Alles, was nötig war, war ein leichter Druck. Die Gestalt nahm sich einen Sekundenbruchteil Zeit, um zu atmen, dann drückte sie ab.


  Der Schuss hallte über die Brücke.


  Ohne hinzuschauen und sich zu vergewissern, dass sie das Ziel getroffen hatte – die Gestalt wusste, dass dem so war –, griff sie in ihre Tasche und holte die Rauchgranate aus Cherry Jones’ Arsenal hervor. Die Frau zog den Sicherungsstift und warf die Granate, ein paar Meter vom Kinderwagen entfernt, auf den Boden. Mit einem lauten Knall schwebte von einem Moment zum anderen eine dichte Wolke violetten Rauchs über diesem Bereich der BP-Brücke. Fußgänger schrien auf.


  Die Zeit lief nun wieder in normalem Tempo weiter.


  Die Sicht war gleich Null. Dann kamen die lautstarken Reaktionen der Menge nahe der Bühne. Irgendetwas war passiert. Etwas Schlimmes.


  Polizeipfeifen. Rufe. Tumult.


  Es dauerte mehrere Minuten, bis sich der Rauch auflöste. Mittlerweile hatte sich eine große Schar Schaulustiger am Fuß der Brücke versammelt, und uniformierte Beamte versuchten verzweifelt, sie zurückzuhalten. Sie brüllten alle durcheinander:


  „Jemand hat Dana erschossen!“


  „Der Mörder war auf der Brücke!“


  „Es war eine Frau!“


  „Wo ist sie hin?“


  „Was ist passiert?“


  Mit gezückter Schusswaffe näherte sich ein Beamter vorsichtig dem Kinderwagen, der noch immer da stand, wo die Frau ihn zurückgelassen hatte. Er warf einen Blick hinein, sah aber statt einem Säugling ein M40A3-Scharfschützengewehr, eine graue Perücke, eine Baseballkappe und einen graublauen Frauenhosenanzug, den sich jemand buchstäblich vom Leib gerissen hatte.


  Agent 47, von Natur aus kahlköpfig und seinen schwarzen Anzug tragend, der zum Vorschein gekommen war, nachdem er sich die Frauenkleider heruntergerissen hatte, stand inmitten der aufgewühlten Menge und steuerte seinen Teil zu den Rufen und dem Aufruhr bei. Er war bloß einer von vielen in der Meute, verschmolz mit dem Chaos, das ihn umgab.


  Als die Polizei einschritt, um die Menge von der Brücke herunter zu drängen, huschte 47 weiter nach Süden und auf den „Großen Rasen“. Die Zuschauer waren auf den Beinen, bemüht, die Bühne zu begaffen, und begierig nach Informationen, was gerade passiert war. Der Killer bewegte sich langsam durch die Meute, während er so tat, als wäre er ebenfalls ein besorgter Anhänger. Die Fernsehschirme bei der Bühne waren schwarz geworden, und eine Gruppe aus Wahlkampfhelfern und Polizisten drängte sich um die gefallene Dana Linder.


  47 brauchte beinahe zwanzig Minuten, um sich einen Weg zur Südseite des Rasens zu bahnen. Er erhaschte einen flüchtigen Blick auf den Mülleimer, den die Polizei gerade näher untersuchte. Die Feuerwerkskörper aus Cherrys Arsenal hatten ihren Zweck erfüllt, kaum dass er sie mit einem Handyimpuls gezündet hatte. Die Kracher hatten für das richtige Maß an Ablenkung gesorgt. Mit sich zufrieden ging 47 weiter zur AT&T-Plaza, wo sich die berühmte „Cloud Gate“-Edelstahlskulptur befand – die allgemein eher unter ihrem Spitznamen, „die Bohne“, bekannt war. Die verzerrte, spiegelkabinettartige Reflexion des Parks darin zeigte das Durcheinander hinter Agent 47, als er zu der silbernen Oberfläche aufschaute und seine rote Krawatte zurechtrückte.


  Dann ging er gemächlich an der McCormick-Tribune-Plaza und der Eisbahn vorbei, die noch nicht für den Winter geöffnet hatte, und marschierte auf dem Bürgersteig der Michigan Avenue weiter. Er ging ins Art Institute und verbrachte die nächsten zwei Stunden damit, die Ausstellung von Weltruhm zu bewundern und Zeit totzuschlagen, scheinbar, ohne etwas von dem grauenvollen Vorfall mitzubekommen, zu dem es an diesem Tag im Park genommen war.


  Er würde es später aus den Abendnachrichten erfahren.


  12. KAPITEL


  Helen McAdams saß allein in ihrem Büro im Greenhill-Herrenhaus, nur einen langen Flur und eine Ecke von Charlie Wilkins’ Privatgemächern entfernt. Sie wusste, dass der Boss ausgesprochen bestürzt war, genau wie alle anderen auf dem Gelände. Dana Linder war wie eine Tochter für Wilkins gewesen. Helen empfand großes Mitgefühl für den Mann.


  Der Mord hatte jedes Mitglied der Kirche des Willens mitgenommen. Ein erstickendes Leichentuch schien sich über das Anwesen in Virginia gebreitet zu haben. Erschwerend kam noch hinzu, dass der Oktober weiterhin Regen brachte und hartnäckig schwarze Wolken über dem Aquia-See hingen.


  Die weltweiten Reaktionen auf den Anschlag waren von Entsetzen und Unglauben geprägt. Seit dem Vorfall in Chicago waren drei Tage vergangen, und längst kursierten Verschwörungstheorien und Gerüchte im Internet, geisterten durch Zeitungen und andere Medien. Natürlich hatte man den Mörder, ganz gleich, ob er nun weiblich oder männlich war, nicht gefasst, und er hatte auch kaum Hinweise hinterlassen. Es gab keine Fingerabdrücke oder anderes verwertbares Material an dem Kinderwagen. Die Kleidung und die Perücke waren nutzlos – beides konnte in jedem Target-Markt oder Wal-Mart gekauft worden sein. Die einzige bedeutsame Entdeckung, die die Behörden machten, war, dass das M40A3-Projektil, das am Tatort gefunden wurde, auf einen Soldaten registriert war, der in Fort Hood, Texas, stationiert war. Der hatte aber die Waffe einen Monat zuvor als gestohlen gemeldet, was das Militär auch bestätigte und zugleich die populärste Verschwörungstheorie stützte, wonach die amtierende Regierung hinter dem Anschlag steckte. Demnach hatte der Präsident den Befehl dazu erteilt, und die CIA hatte ihn ausgeführt.


  Viele Leute glaubten, dass die Regierung solche Angst vor der America First Party hatte, dass sie ihre letzte Chance ergriffen hatte, um die Wahl noch zu gewinnen. Natürlich wies das Weiße Haus jegliche Beteiligung an Dana Linders Tod weit von sich.


  Die Ermittler von Polizei und FBI hatten keine heiße Spur. Die Zeugenaussagen waren vollkommen widersprüchlich. Ein Großteil behauptete, dass es sich bei dem Schützen um eine Frau gehandelt habe, die in einer Rauchwolke verschwunden sei. Andere, die kühleren Kopf bewahrt hatten, mutmaßten, dass es sich bei dem Attentäter um einen als Frau verkleideten Mann gehandelt hatte. Überwachungsvideos zeigten den Killer zwar in Aktion, doch bezüglich seines Geschlechts waren sich die Analysten nach wie vor uneins. Nach dem Zünden der Rauchgranate war das totale Chaos ausgebrochen. Die gewaltige Menschenmenge, die über die Brücke geströmt war, machte es der Gesichtserkennungssoftware unmöglich, ihre Aufgabe zu erfüllen. Der Mörder hatte sich buchstäblich in Luft aufgelöst.


  Helen seufzte jammervoll, als sie noch einen weiteren anrührenden Blog auf ihrem Computer las. Es war ein emotionaler Tag gewesen. An diesem Morgen hatte Wilkins einen Trauergottesdienst im Greenhill-Altarium abgehalten. Würdenträger aus dem ganzen Land hatten daran teilgenommen, darunter auch Präsident Burdett. Ein besonders ergreifender, wenn auch belastender Augenblick war gewesen, als Wilkins Linders Ehemann und den Kindern, die am Boden zerstört waren, sein aufrichtiges Beileid ausgesprochen hatte.


  Drinnen waren keine Fernsehkameras gestattet. Nach dem Gottesdienst verließen die Prominenten rasch das Gelände, während die Familie heim nach Maryland fuhr und Wilkins sich in sein Büro zurückzog, um zu beten und den schrecklichen Vorfall erst einmal sacken zu lassen.


  Normalerweise war Helen auf der Arbeit stark beschäftigt, doch heute gab es kaum etwas zu tun. Sie hatte kurz überlegt, das Herrenhaus für heute zu verlassen und sich in ihr Apartment zu begeben. Im Zuge der Predigt hatte Wilkins den Kirchenmitgliedern erklärt, sie könnten zuhause bleiben, um zu trauern, wenn sie wollten. Aber Helen schaffte es nicht, ihren Schreibtisch zu verlassen. Sie wollte da sein, wenn Charlie sie vielleicht doch noch brauchte.


  Als habe er ihre Gedanken gelesen, summte die Gegensprechanlage. Helen drückte auf den Knopf und fragte: „Ja, Sir?“


  „Helen, oh, Sie sind noch da.“


  „Ja, Sir. Ich bin hier.“


  „Könnten Sie in mein Büro kommen? Sind Sie beschäftigt?“


  „Nein, Sir. Ich bin gleich da.“


  Froh darüber, nicht nach Hause gegangen zu sein, stand Helen auf und verließ ihr Büro. Da nahezu alle das Gebäude bereits verlassen hatten, brannten nur wenige Lampen. Sie ging die drei Meter zur T-Kreuzung des Korridors, wandte sich nach links und folgte dem dunklen, neun Meter langen Gang, der von religiösen Kunstwerken unterschiedlicher Kulturen und Glaubensrichtungen gesäumt wurde. Aus der einen Spaltbreit offenstehenden Tür zu Wilkins’ Arbeitszimmer fielen schmale Balken flackernder Helligkeit auf den Flur.


  Als Helen bei der Tür anlangte, klopfte sie.


  „Helen? Kommen Sie rein.“


  Sie stieß die Tür auf. Das geräumige Büro wurde nur von Kerzen erhellt. Wilkins saß an seinem breiten Eichenholzschreibtisch, der vor dem wandgroßen Panoramafenster thronte, von dem aus man den Aquia-See überblickte. Er saß da und starrte auf das Unwetter, das draußen tobte, während Blitze über dem Wasser zuckten.


  „Vier Uhr nachmittags, und es ist dunkler als zu Zeiten der Dämmerung“, sagte er, als sie näher trat. „Das hat etwas zu bedeuten, Helen.“


  „Sir?“


  Er drehte sich zu ihr um. „Setzen Sie sich.“ Er wies auf einen der Sessel, die die Assistenten für gewöhnlich benutzten. Helen nahm gehorsam Platz und faltete ihre Hände im Schoß.


  Er schwieg. Abgelenkt.


  „Geht es Ihnen gut, Sir?“, fragte sie.


  „Hm? Oh, ja, ja, tut mir leid. Ich habe Sie aus einem bestimmten Grund hergebeten, Helen“, sagte Wilkins. Er schwang in seinem thronartigen Drehsessel vom Fenster weg und sah sie an. „Haben Sie schon das Neueste gehört?“


  „Ich habe heute keine Nachrichten verfolgt, Sir.“


  „Die New Model Army hat Anschläge auf zwei Bundesgebäude verübt, auf eins in Pittsburgh und auf eins in Philadelphia. Eins wurde komplett zerstört, und sieben Menschen kamen ums Leben. Das andere erlitt schwere Bauschäden, und ein Mensch starb. Viele weitere wurden verletzt. Das ist bedauerlich. Cromwell hat eine Erklärung veröffentlicht, dass das die Vergeltung für den Mord an Dana Linder durch die Regierung der Vereinigten Staaten sei.“


  „Aber, Sir, das stimmt doch nicht wirklich, oder?“, fragte sie.


  „Helen, Sie brauchen mich nicht mit ›Sir‹ anzusprechen. Bitte, nennen Sie mich Charlie.“


  „Ich kann nicht anders, Sir, ich betrachte Sie eben immer als einen ›Sir‹.“ Sie stieß ein nervöses Lachen aus. „Tut mir leid. In Ordnung, Charlie. Ich werde es versuchen.“


  „Vielen Dank.“


  „Dann stimmt es also? Das mit der Verschwörung?“


  „Das sind alles von den Medien aufgebauschte Spekulationen, Helen. Dafür gibt es keinerlei Beweise. Dieses Gewehr kann sonst wie in Umlauf gekommen sein, wenn es tatsächlich von diesem Stützpunkt gestohlen wurde. Vielmehr beunruhigt mich, dass es Leute gibt, die glauben, ich würde irgendwie mit Cromwell unter einer Decke stecken. Und das stimmt einfach nicht.“


  „Ich glaube Ihnen, Si- … Charlie.“


  „Ich möchte, dass Sie zusammen mit George an einer PR-Kampagne arbeiten, um diesem Gerücht ein Ende zu bereiten.“


  Helen nickte. George, einer der anderen Assistenten, war ein kompetenter Werbetexter.


  „In Ordnung.“


  „Und es gibt da noch eine andere Aufgabe, die ich Ihnen gern ab morgen übertragen würde.“


  „Als da wäre, Sir?“


  „Ich möchte, dass Sie quasi die Schnittstelle zwischen dem Team für meinen Präsidentschaftswahlkampf und allen anderen hier in Greenhill sind.“


  Im ersten Moment begriff sie nicht recht, was er gerade gesagt hatte. „Ja, Sir, das mache ich gern.“ Dann blinzelte sie. „Warten Sie mal. Präsidentschaftswahlkampf?“


  „Ja, Helen. Ich habe beschlossen, zu kandidieren. Das Ganze ist zwar ein bisschen knapp, die Wahl ist schon nächsten Monat, aber jemand von der America First Party muss sich dieser Herausforderung stellen. Das ist von entscheidender Bedeutung. Und ich glaube, dass ich derjenige sein sollte, der das tut.“


  Helen hielt sich die Hände vor den Mund. „Ich bin mir sicher, dass Dana genau das ge-“ Sie zügelte sich. Womöglich war es nicht schicklich, das zu sagen.


  „Was? Glauben Sie, Dana hätte gewollt, dass ich so handele?“, fragte er.


  „Ja, Sir.“


  „Nun, ich denke das ebenfalls. Und ich denke, dass ich dazu verpflichtet bin. Rufen Sie George an und bitten Sie ihn, zum Haus hochzukommen. Sagen Sie ihm, er soll seinen Regenschirm mitnehmen. Ich werde meine Kandidatur heute Abend im nationalen Fernsehen verkünden. Wir müssen eine Ansprache vorbereiten – und das pronto.“ Er rieb sich die Hände.


  „Mache ich, Sir.“ Sie stand auf und eilte zur Tür, blieb jedoch noch einmal stehen, bevor sie hinausging, drehte sich zu ihm um. „Sir? Charlie?“


  „Ja?“


  „Ich glaube, Sie werden gewinnen, Sir. Das tue ich wirklich.“


  Wilkins hob eine Augenbraue und grinste sie an – sein mediales Markenzeichen.


  „Ich ebenfalls, meine Liebe“, sagte er.


  Als er wieder allein war, nahm Charlie Wilkins den Hörer des sicheren Festnetztelefons auf und tätigte einen Anruf.


  Ein Mann meldete sich mit: „Charlie.“


  „Meine Güte, Sie waren wirklich fleißig“, sagte Wilkins.


  „Das sagte ich Ihnen doch. Das war für Dana, Sir. Das wissen Sie.“


  „Cromwell, ich kann Gewalt nicht billigen. Heute sind Menschen ums Leben gekommen.“


  „Das weiß ich, und ich bedaure diesen Kollateralschaden, aber daran ist nun mal nichts zu ändern. Wir befinden uns im Krieg mit der Regierung der Vereinigten Staaten, Sir, und sie werden für dieses schreckliche Verbrechen bezahlen. Ich weiß, dass Burdett und seine Arschkriecher dahinterstecken.“


  „Das wissen Sie nicht mit Bestimmtheit.“


  „Nein, das nicht, aber geben Sie’s doch zu, Sir. Im Grunde Ihres Herzens wissen Sie, dass es stimmt. Gehen Sie in sich, blicken Sie in Ihren Verstand. Das sagen Sie mir ständig. Und mein Verstand sagt mir, dass es so ist.“


  „Ich fürchte, ich muss Ihnen zustimmen“, sagte Wilkins. „Ich glaube das ebenfalls. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob es so klug von mir ist, das öffentlich anzusprechen. Ich werde heute Abend meine Kandidatur für das Präsidentenamt verkünden. Ich werde in Danas Fußstapfen treten.“


  „Ich hatte gehofft, dass Sie das tun, Sir.“


  „Sie brauchen mich nicht mit ›Sir‹ anzusprechen.“


  „Ich weiß.“ Es folgte eine Pause. „Ich kann nicht glauben, dass sie tot ist, Sir.“


  „Das Ganze ist eine schreckliche Tragödie. Aber vielleicht kann ich am Ende etwas Positives daraus machen.“


  „Sie wissen, dass wir hinter Ihnen stehen, Sir. Oh, und bloß, um Sie auf dem Laufenden zu halten: Wir sind unterwegs nach Virginia. Rechnen Sie mit einigem Getöse.“


  „Cromwell, ich wiederhole, dass ich Gewalt missbillige.“ Wilkins drehte sich um, wandte sich dem Panoramafenster zu und blickte von Neuem in das dunkle, regenschwangere Unwetter hinaus. „Allerdings muss ein Mann seiner Überzeugung folgen. Tun Sie, was Sie glauben, tun zu müssen.“


  13. KAPITEL


  Agent 47 entdeckte den heruntergekommenen Schulbus in einer miesen Gegend am südöstlichen Rand von Chicago. Jemand, der noch irgendwelche Zweifel daran hatte, ob die „windige Stadt“ ebenso wie andere Städte unter Bandenkriminalität, Armut und Ghettos litt, musste sich nur in diese erbärmliche Ecke begeben, um die Antwort zu finden.


  Birdies Bus stand in der Lake Street, am Nordrand des Garfield-Parks. Wie erwartet, wimmelte es dort von Tauben. Die Vögel schienen eine natürliche Affinität zu Birdie zu besitzen, der auch im Innern des Busses verschiedene Aves-Arten in Käfigen hielt. Was den Mann selbst betraf, so lümmelte sich Birdie in einem Gartenstuhl vor seinem mobilen Zuhause Schrägstrich Waffendepot. Obgleich der Unterweltler und Schwarzmarkthändler im Land herumreiste, neigte er dazu, Chicago mehr oder weniger zu seiner permanenten Operationsbasis zu machen.


  Agent 47 schätzte, dass Birdie um die vierzig Jahre alt war. Er war sehr dünn und knochig, hatte verschlagene Augen und hätte eine Rasur vertragen können, von einer Dusche ganz zu schweigen. Birdie trug stets ein fadenscheiniges Hawaiihemd und eine braune Lederjacke, die offen stand, um eine Goldkette zu enthüllen. Jeder Zentimeter seiner Kleidung war mit Vogelkot überzogen. Etwas davon klebte sogar in Birdies gegeltem, nach hinten gekämmtem Haar. 47 konnte nicht begreifen, wie jemand so leben konnte. Der Kerl hatte jede Menge Knete, liebte es aber offenbar, den Eindruck zu vermitteln, er sei arm, schmutzig und obdachlos.


  47 hatte in der Vergangenheit schon Geschäfte mit Birdie gemacht, aber das bedeutete nicht, dass sie Freunde waren. Tatsächlich herrschte zwischen den beiden eine Art unausgesprochene Feindseligkeit. Birdie genoss es, Agent 47, wann immer sich ihm die Gelegenheit bot, zu verspotten. Da Birdie früher außerdem als Killer für die Agentur gearbeitet hatte, nahm 47 an, dass der dünne Mann eifersüchtig auf die Reputation und das Können des ihm weit überlegenen Auftragsmörders war. Es stand außer Frage, wer von ihnen beiden der Meister seines Fachs war. Dennoch erkannte 47 an, dass Birdie ein formidabler Killer war und sich als sehr gefährlicher Gegner erweisen konnte, wenn man unvorsichtig wurde. Ihr Kontakt war ein notwendiges Übel, das 47 erdulden musste, um an etwas zu gelangen, das er brauchte.


  „Na, wenn das mal nicht Agent 47 ist“, sagte der verschlagene Dealer, als der Killer auftauchte und sich langsam und offen dem Bus näherte. „Hab’ schon gehört, dass Sie in der Stadt sind.“


  „Wie kommt es, dass Sie immer noch für die Agentur tätig sind, Birdie?“, fragte der Killer. „Sie pfeifen auf Regeln, Sie machen, was Sie wollen, aber trotzdem erledigen Sie weiterhin Aufträge für die ICA. Die Politik der Agentur sieht vor, ehemalige Dienstleister, die von der Bildfläche verschwinden, aufzuspüren und zu eliminieren. Warum sind Sie nicht tot?“


  „Ach, wissen Sie, das Schlüsselwort dabei ist ›ehemalig‹, 47. Ich war nie ein ›Ehemaliger‹. Die Agentur und ich, tja, sagen wir einfach, dass wir eine Übereinkunft haben. Ich bin nie wirklich ausgestiegen. Ich habe so etwas wie einen inoffiziellen Deal mit der ICA.“


  Der Auftragsmörder nahm die Umgebung näher in Augenschein. Da es helllichter Tage war, herrschte relative Ruhe. Eine Gruppe Jugendlicher spielte auf dem Spielfeld im Park Basketball. Einige Mütter waren mit jüngeren Kindern unterwegs. Keine Spur von irgendwelchen Gangs. Aber man durfte sich nicht täuschen lassen, in diesem Teil der Stadt wurde alle paar Minuten ein Verbrechen verübt.


  „Wo steckt Ihr Kumpel? Fei Zhu?“


  „Das fette Schwein?“ Birdie wies mit dem Kopf ruckartig in Richtung der Skyline. „Er ist geschäftlich in Chinatown.“ Man traf Birdie praktisch nie ohne seinen ebenso schmierigen wie grausamen Handlanger an. Fei Zhu erledigte den Großteil von Birdies Drecksarbeit für ihn. Agent 47 war froh, sich nicht mit dem übergewichtigen, eingebildeten Schläger abgeben zu müssen.


  „Also, welchem Umstand schulde ich die Ehre dieses Überraschungsbesuchs, 47?“, fragte Birdie.


  „Ich brauche etwas Bestimmtes. Soweit ich weiß, haben Sie es womöglich.“


  „Ach? Und was wäre das? Wie ich sehe, haben Sie Ihren geliebten Koffer dabei. Benutzen Sie noch immer diese schicken Hardballers? Was könnten Sie sonst noch benötigen?“


  „Sie haben Sprengstoff.“


  „Sprengstoff? Ach, du meine Güte, was haben Sie denn vor, 47? Haben Sie die Absicht, sich der New Model Army anzuschließen oder so was? Wie ich höre, nehmen die auch Freiwillige auf. Wollen Sie ein oder zwei Regierungsgebäude hochgehen lassen?“


  „Werden Sie mir nun etwas verkaufen oder nicht, Birdie? Ich habe keine Zeit für Ihre Spielchen.“


  Birdie schniefte und wischte sich die Nase ab, um einen Schmierfleck auf seinem Jackenärmel zu hinterlassen. Eine Taube musste den Leckerbissen gewittert haben, da sie mit den Flügeln schlug, auf Birdies Schoß hüpfte und sogleich damit begann, an der entsprechenden Stelle an der Kleidung herumzupicken.


  „Könnten Sie vielleicht ein bisschen genauer sein?“, fragte Birdie, während er eine Zigarette aus einer Packung in seiner Hemdtasche zog.


  47 nickte zu dem Bus hinüber. „Da drinnen bewahren Sie alles auf, richtig?“


  „Oh, Sie möchten ein wenig herumstöbern? Normalerweise berechne ich dafür eine Gebühr, wissen Sie?“


  Die Geduld des Auftragsmörders ging allmählich zur Neige. „Birdie -“


  „Aber da Sie es sind, 47, verzichte ich ausnahmsweise auf diese Gebühr.“ Der dünne Mann stand auf und scheuchte die Taube auf den Gehsteig. Er nahm sich einen Moment Zeit, um Federn von seinen Hosen und seiner Jacke zu bürsten, dann spazierte er zur Bustür. Er öffnete sie und stieg ein. 47 wertete das als Einladung, ihm zu folgen.


  Der Gestank war unerträglich. Vögel in Käfigen kreischten und schlugen mit den Flügeln, als die beiden Männer den Mittelgang entlanggingen. Lose Federn wirbelten durch die Luft. 47 wedelte sie sich mit seiner freien Hand aus dem Gesicht. Schließlich gelangten sie zum Heck des Busses, wo Birdie mehrere Kisten mit Ware verstaut hatte.


  „Sprengstoff, Sprengstoff … Ah, da ist sie ja.“ Er hob eine Kiste hoch und stellte sie oben auf eine andere, um an die heranzukommen, die er haben wollte. Birdie bückte sich, stellte die Schlosskombination ein und öffnete die Box.


  47 trat näher, um einen Blick hineinzuwerfen.


  „Momentan habe ich kein TNT da“, sagte Birdie. „Aber hier dürfte etwas drin sein, um Sie trotzdem zufriedenzustellen.“ Genau wie Cherry Jones besaß auch Birdie einen Vorrat unterschiedlicher Granaten, kleiner Bomben, Dynamitstangen und Haftminen. 47 war einzig an den ziegelsteinartigen weißen Päckchen interessiert.


  Der Auftragsmörder griff in die Kiste und nahm eines der Päckchen heraus. „C4.“


  „Stimmt.“


  „Ich nehme an, Sie haben auch die nötigen Accessoires? Zündkapseln, einen Zeitzünder?“


  „Sicher. Das gibt’s alles beim Kauf mit dazu. Jeder dieser Ziegel besitzt eine Detonationsgeschwindigkeit, die wesentlich höher ist als bei durchschnittlichem Militär-C4. Sagen wir zum Beispiel, Sie wollen diesen Bus hochjagen. Dazu würde ein Ziegelviertel reichen. Ein ganzer Ziegel würde ein Loch in eine Betonmauer reißen. Drei oder vier Ziegel … Tja, wenn man sie an wichtigen tragenden Elementen anbringt, kann man damit ein Gebäude zum Einsturz bringen.“


  47 begutachtete den Ziegel und gelangte zu dem Schluss, dass er in Ordnung war. „Ich nehme drei davon, und ich brauche einen Fernzünder.“


  „Dafür eignen sich Handys oder Stoppuhren am besten.“ Birdie ging im Bus nach vorn und wühlte in ein paar Pappkartons auf den Sitzen herum. „Da haben wir’s. Was bevorzugen Sie?“ Er öffnete einen Karton und holte zwei alte Nokia-Geräte daraus hervor. „Eins muss man diesen veralteten Dingern lassen: Für irgendwas sind sie immer zu gebrauchen.“


  „Ich hätte lieber eine Stoppuhr.“


  Birdie zuckte mit den Schultern, holte eine hervor und zeigte sie 47.


  „Okay.“


  „Brauchen Sie irgendwelche Messer? Garotten? Oh, warten Sie, Sie haben ja dieses Drahtding, das Sie so gern verwenden. Vergessen Sie’s also. Gift? Wie wär’s mit ein paar Plastikhandschellen? Praktisch, um jemandem die Hände hinter dem Rücken zu fixieren.“


  „Aus denen kann man sich befreien, Birdie. Wenn man weiß, wie.“


  „Stimmt. Die meisten Leute wissen das aber nicht.“


  47 dachte an den Inhalt seines Aktenkoffers und fragte: „Was für Arten von Gift haben Sie?“


  Birdie hob die Augenbrauen, ging zu einem Sitz und entriegelte eine darauf befindliche Stahlkiste. Er holte eine Ampulle hervor und sagte: „Das zum Beispiel. Klar, geruchlos und bei der Obduktion nicht nachweisbar. Opfer wirken, als hätten sie einen Herzinfarkt erlitten. Gibt es sowohl mit schnell wirkender als auch mit langsam wirkender Rezeptur.“


  Der Auftragsmörder studierte das Etikett, nickte und erklärte, von jeder Sorte eine Ampulle in den Warenkorb aufnehmen zu wollen.


  Birdie packte die Ware in eine braune Papiertüte von Trader Joe’s Lebensmittelladen. Die beiden Männer besprachen den Preis und feilschten eine Weile, dann bezahlte Agent 47 in bar. Nachdem das Geschäft abgewickelt war, stiegen sie gemeinsam aus dem Bus. Der Auftragsmörder tat sein Bestes, um nicht in Vogelkacke zu treten.


  „Möchten Sie was essen, 47? Ich hab’ von gestern Abend noch etwas Hühnchen übrig.“


  Schon der Gedanke ekelte den Killer. „Nein.“ 47 ging langsam davon.


  „Wollen Sie nicht wenigstens ›danke‹ sagen?“


  Agent 47 blieb stehen und drehte sich um, sagte jedoch nichts.


  „Oh, das hatte ich ganz vergessen. Sie haben ja die Freundlichkeit eines Feuerhydranten. Sagen Sie, ich habe gehört, dass sich Ihre Betreuerin aus dem Staub gemacht hat. Was ist passiert? Ist sie Ihrer spiegelblanken Glatze überdrüssig geworden?“


  47 musterte den verschlagenen Gauner aus zusammengekniffenen Augen. „Was wissen Sie über sie?“


  Birdie kehrte zu seinem Klappstuhl zurück, griff in seine Jackentasche und streute rings um sich herum eine Handvoll Vogelfutter auf den Gehsteig, was die Tauben in einen wahren Fressrausch trieb.


  „Nichts, 47. Nur, dass sie die Agentur in Misskredit gebracht hat. Ich habe Diana nie persönlich kennengelernt, aber wie ich höre, ist sie ein echter Hingucker. Eine richtige Granate.“


  47 nahm einen tiefen Atemzug, um sein Temperament zu zügeln. Birdie hatte etwas an sich, das in dem Killer den Wunsch weckte, ihm einfach eine zu verpassen. „Wenn Sie irgendetwas über sie hören, besonders darüber, wo sie sich vielleicht versteckt hält, melden Sie sich bei mir. In Ordnung?“


  „Aber klar, 47. Bedeutet das, dass wir beide jetzt Kumpel sind? Dass wir zusammen einen trinken gehen können? Gemeinsam Frauen anbaggern? Unsere intimsten Geheimnisse miteinander teilen? In einen Club eintreten und Golf spielen?“


  Der Killer wartete einen Moment, bevor er ebenso knapp wie kategorisch entgegnete: „Nein.“


  Der dünne Mann lachte, aber es klang mehr wie ein Schniefen. „Sie sind ein komischer Vogel, 47. Wir sehen uns.“


  47 ging davon, den Aktenkoffer in der einen Hand und die braune Tüte in der anderen.


  Er blickte nicht zurück.


  14. KAPITEL


  Im Anwerbungszentrum der Kirche des Willens herrschte rege Betriebsamkeit.


  Seit der Ermordung von Dana Linder hatte Helen McAdams einen Anstieg der Mitgliedschaftsanträge festgestellt. Jeden Tag wurden zehn bis zwanzig Leute aus dem ganzen Land in Greenhill vorstellig, die der Kirche beitreten wollten. Andere erkundigten sich nach ehrenamtlichen Aufgaben. Auch an bezahlten Stellen bestand Interesse …


  Helen und die anderen Mitarbeiter des Anwerbungsteams mussten Letzteren Absagen erteilen; sämtliche Apartments auf dem Gelände waren bereits vergeben. Aber sie wurden auf Wartelisten gesetzt oder an Ableger der Kirche in anderen Staaten verwiesen.


  Sonntage waren besonders beliebt, nicht nur bei den Bewerbern, sondern auch bei Touristen und Neugierigen. Wenn Wilkins nicht zur Verfügung stand – etwa, wenn er geschäftlich unterwegs war –, wurden die Morgenandachten von verschiedenen Assistenzpastoren abgehalten, die „Jünger“ genannt wurden. Diese Männer und Frauen übernahmen dann die Kanzel, und die meisten von ihnen waren eloquente, fesselnde Redner. Doch keiner von ihnen war wie Charlie. Wenn bekannt war, dass er sich auf dem Gelände aufhielt, stürmten die Besucher die Tore, um ihn sprechen zu hören. Jedes Mal mussten Hunderte abgewiesen werden.


  Auch für Helen war es etwas Besonderes, wenn Charlie da war. Sie nahm an, dass es frommen Katholiken ähnlich erging, wenn sie den Vatikan besuchten und das Glück hatten, den Papst bei einer Messe zu erleben.


  Dennoch hatte Helen kaum Zeit, im Anwerbungszentrum zu arbeiten. Seit Charlie Wilkins seine Präsidentschaftskandidatur verkündet hatte, leisteten seine persönlichen Assistenten Überstunden. Wilkins hatte einen komplett unabhängigen Wahlkampfausschuss engagiert, und die wichtigsten Mitglieder waren in Gästezimmern im Herrenhaus einquartiert worden. Zu Helens neuen Aufgaben gehörte es, Anweisungen und Anfragen zwischen dem Ausschuss und der Greenhill-Verwaltung weiterzugeben. So war ihr in den letzten paar Tagen kaum eine Atempause vergönnt gewesen. Normalerweise hatten sämtliche Kirchenmitglieder sonntags frei, abgesehen von jenen, die an der Ausrichtung der Gottesdienste beteiligt waren. Angesichts der jüngsten politischen Entwicklungen erwartete man jedoch, dass Helen und die anderen allzeit verfügbar waren.


  Nach dem morgendlichen Gottesdienst hatte Wilkins ihr erklärt, dass er sie an diesem Nachmittag nicht brauchen würde, weil er Geschäftliches mit seinen Gästen zu erledigen habe. Da Helen jedoch nichts Besseres zu tun hatte und auch nicht allein in ihrem Apartment bleiben wollte, hatte sie beschlossen, im Anwerbungszentrum zu arbeiten. Aktiv zu bleiben, war immer eine gute Sache. Sie hatte festgestellt, dass unangenehme Gedanken in ihr Herz zu kriechen begannen, wenn sie zu viel Zeit allein verbrachte.


  Manche Menschen hielten ihre Erinnerungen in Ehren. Helen hingegen wollte, dass die Vergangenheit Vergangenheit blieb.


  „Na, wieder am Tagträumen?“


  Die Stimme ließ sie aufschrecken. Helen drehte sich um und sah sich Mitch Carson gegenüber, der bei ihrem Schreibtisch stand.


  „Oh, hi, Mitch“, sagte sie. „Nein, ich habe bloß darüber nachgedacht, wo wir diese ganzen Leute unterbringen sollen.“ Sie wies auf die lange Schlange von Bewerbern, die bis zur Vordertür des Zentrums hinausreichte.


  „Wir werden schon ein Plätzchen für sie finden – wenn nicht hier, dann bei anderen Zweigstellen. Allerdings können wir immer Freiwillige gebrauchen, wenn sie nicht gleich hier einziehen wollen.“


  Mitch Carson war der Geschäftsführer von Greenhill. Das bedeutete, dass er technisch gesehen Helens Boss war, aber natürlich setzten Wilkins’ Anweisungen alles außer Kraft, was Carson ihr zu tun befahl. Carson – in den Sechzigern, Single und unglaublich effizient in allem, was er in die Hand nahm – war bei den meisten Kirchenmitgliedern nicht sonderlich beliebt. Ein bisschen weibisch wirkend und in seinem Umgang mit anderen meist herablassend, redete er Wilkins stets nach dem Mund. Allen anderen gegenüber erwies er sich als harter Brocken, der für kaum einen Vorschlag offen war. Da er bereits seit der Gründung der Kirche in den 1970ern für Wilkins arbeitete, besaß Carson in Greenhill, was Verwaltungsfragen betraf, eine Menge Macht.


  „Übrigens“, sagte er. „Wir haben eine Stelle für einen Hausmeister Schrägstrich Wartungsarbeiter frei.“


  „Ach, ja?“


  „Ja. Philip ist gestern Nacht gestorben. Herzinfarkt.“


  „O nein! Es tut mir so leid, das zu hören. Ich mochte Philip.“


  Carson zuckte mit den Schultern. „Er war alt und hatte bereits zwei oder drei Bypassoperationen. Wir wussten, dass er nicht mehr lange unter uns weilen würde.“


  „Er hat seinen Job gut gemacht.“


  „Bis er krank wurde und kaum noch arbeiten konnte.“


  Helen fand, dass Carson gefühllos war. „Wird es einen Gedenkgottesdienst geben?“


  „Es war mir bislang noch nicht möglich, mit Charlie darüber zu reden. Bis auf Weiteres jedoch gilt: Wenn Sie irgendwelche Bewerber haben, die für den Posten geeignet sind, steht Philips Job zur Verfügung, ebenso wie sein Apartment.“


  „In Ordnung. Wie schnell wird die Wohnung geräumt sein?“


  „In eben diesem Moment ist bereits ein Trupp dabei, das zu erledigen. Noch heute Abend könnte jemand einziehen.“ Carson warf einen Blick auf seine Uhr. „Ich soll mich hier eigentlich mit Charlie und dem Colonel treffen. Sie haben sich ein paar Minuten verspätet.“


  „Charlie kommt hierher?“, fragte sie. Der Mann ließ sich nur selten vor Bewerbern blicken.


  „Der Colonel möchte sämtliche Sicherheitsvorkehrungen in Greenhill überprüfen.“


  Einen Moment lang stand Carson schweigend da. Helen konnte sich denken, was ihn beschäftigte.


  „Sie kannten Dana Linder, nicht wahr?“, fragte sie.


  „Ich habe sie aufwachsen sehen. Und ihren Bruder Darren.“


  „Kannten Sie ihre Mutter?“


  „Ja. Wendy. Und ich kannte ihren Vater, Eric. Beide waren schon früh loyale Mitglieder der Kirche des Willens, damals, als wir gerade anfingen.“


  „Was ist ihnen zugestoßen?“


  „Eric war jagen und wurde versehentlich erschossen. Wenn ich mich recht entsinne, passierte das kurz vor dem zwölften Geburtstag der Kinder.“


  „Du liebe Güte, wie schrecklich!“


  „Charlie hatte noch nie etwas für die Jagd übrig und warnte Eric immer wieder davor. Wir wünschten alle, Eric hätte auf ihn gehört.“


  „Wie war Wendy so?“


  „Ausgesprochen goldig. Fromm. Die arme Frau bekam Krebs und starb ein paar Jahre nach ihrem Mann. Das hat Charlie tief getroffen. Nachdem Wendy ihren Mann verloren hatte, kamen sie einander näher.“


  Ein aufgeregtes Raunen ging durch die Bewerber in der Schlange und gipfelte in lautstarkem Jubel. Carson blickte auf. „Da sind sie.“


  Charlie Wilkins war draußen vor der Tür, schüttelte Hände und gab Autogramme. Hinter ihm ragte sein Gast auf: „Colonel“ Bruce Ashton, der hinter dem Reverend in Habachtstellung stand. Ashton schloss seine Hand bedächtig um den Elfenbeinknauf eines nickelüberzogenen Colt Single Action Army „Peacemaker“, Kaliber.45, den er am Gürtel trug. Er hatte sich den Revolver ganz gezielt ausgesucht, da es sich dabei um die gleiche Waffe handelte, die auch der berühmte Zweite Weltkriegsgeneral George S. Patton sein Eigen genannt hatte.


  Ashton war extra aus Übersee gekommen und hatte den Posten als Sicherheitschef für den Kandidaten übernommen. Alle nannten Ashton den „General“, obgleich er aktuell keinen offiziellen militärischen Rang innehatte. Helen war dem Mann bei den wenigen Gelegenheiten, zu denen er Greenhill bislang einen Besuch abgestattet hatte, zwar bereits begegnet, wusste aber dennoch nur wenig über ihn. In ihrer Zeit auf dem Anwesen war er nur zweimal hergekommen. Er lebte irgendwo im Mittleren Osten.


  Ashton, eine geheimnisumwitterte Gestalt, war Mitte fünfzig, trug stets Militärkleidung und führte sich auf, als würde er Soldaten Befehle erteilen. In Wahrheit hatte er einst den US-Streitkräften angehört; er hatte im Ersten Golfkrieg gedient und einige Zeit im Irak, ehe er aus dem Militär ausschied. Anschließend hatte er eine Sicherheitsfirma für amerikanische Geschäftsleute im Mittelmeerraum gegründet.


  Offenbar waren Wilkins und er langjährige Freunde, weshalb sich der Reverend an Ashton gewandt hatte, als der Posten zur Disposition stand.


  Mehrere Touristen und Bewerber wollten sich mit Wilkins fotografieren lassen, und der Kandidat kam diesem Wunsch voller Herzlichkeit nach. Es dauerte fast eine Viertelstunde, bevor es Wilkins und Ashton schließlich gelang, das Zentrum zu betreten.


  „… ist meiner Meinung nach nicht sicher“, sagte Ashton gerade. „Von jetzt an können Sie nicht mehr so ungeschützt auftreten wie gerade eben.“


  „Colonel, das ist Unsinn“, entgegnete Wilkins. „Diese Menschen sind hier, um mich zu sehen, sie sind hier, um ehrenamtlich für die Kirche zu arbeiten, und das sind die Bürger, die mich ins Amt wählen werden. Natürlich werde ich sie auch weiterhin begrüßen und Autogramme geben und für Fotos posieren. So was machen Präsidentschaftskandidaten nun einmal, Colonel.“


  „Nun, ich will damit nur sagen, dass wir vorsichtiger sein müssen, wenn wir außerhalb des Anwesens sind.“


  Wilkins sah Carson an. „Mitch, wir brauchen Sie in einer Stunde im Konferenzraum oben im Haus.“


  „Ja, Sir.“


  „Helen, Sie kennen doch den Colonel, nicht wahr?“


  Ashton taxierte sie mit zusammengekniffenen Augen und streckte die Hand aus.


  „Ja, wir sind uns schon begegnet“, sagte Helen, während sie ihm die Hand schüttelte.


  „Ich entsinne mich“, sagte Ashton. „Wie geht es Ihnen?“


  „Gut.“


  „Helen ist eine meiner persönlichen Assistentinnen im Herrenhaus“, sagte Wilkins. „Außerdem ist sie die Kontaktperson zwischen dem Wahlkampfausschuss und der Verwaltung von Greenhill. Wenn Sie irgendetwas brauchen, sprechen Sie mit Helen hier oder mit Mitch.“


  Ashton nickte den beiden zu.


  Wilkins führte ihn weiter. „Sind Sie hungrig? Wir könnten uns vor dem Meeting einen Bissen in der Kantine gönnen …“


  Als sie fort waren, warf Carson Helen einen Blick zu und sagte: „Ich mag diesen Mann nicht. Warum hat Charlie einen Söldner als Leiter des Sicherheitsdienstes angeheuert?“ Dann setzte er sich ebenfalls in Bewegung, um Wilkins und Ashton zu folgen.


  Helen schenkte Carsons rhetorischer Frage keine Aufmerksamkeit. Er schien immer wegen irgendetwas unleidlich zu sein. Sie tolerierte ihren Vorgesetzten, so gut es eben ging. Helen nahm an, dass er es ihr verübelte, dass sie statt ihm zur Kontaktperson für den Wahlkampfausschuss ernannt worden war. Wilkins hatte Carson darüber informiert, dass sein Wissen und seine Erfahrung in der Verwaltung Greenhills unentbehrlich seien und dass er deshalb nicht von dieser Aufgabe abgezogen werden könne.


  „Helen? Könntest du bitte mal herkommen?“ Sie stand vom Empfangstisch auf und ging hinüber zu Bill, der sich mit Bewerbern unterhielt. „Kannst du mir dabei helfen, Bewerbungsgespräche zu führen? Es sei denn natürlich, du bist mit etwas anderem beschäftigt …“


  „Nein, nein, schon in Ordnung.“ Sie wandte sich an die nächste Person in der Schlange und sagte: „Bitte, folgen Sie mir.“ Sie ging quer durch den Raum zu einem leeren Schreibtisch und setzte sich, während sie auf den anderen Stuhl vor sich deutete. Eine Frau reichte ihr ihre Unterlagen und erzählte Helen, sie sei den ganzen Weg von Kalifornien hergekommen, um sich Wilkins’ Gruppe in Virginia anzuschließen.


  „Es gibt zwei Zweigstellen in Kalifornien“, sagte Helen. „Eine in der Nähe von San Francisco und eine unweit von L. A.“


  „Ich weiß, aber so viel mir bekannt ist, verbringt Reverend Wilkins den Großteil seiner Zeit hier. Immerhin ist hier sein Zuhause. Es war so aufregend, ihn gerade draußen zu sehen!“, plapperte die Frau.


  Helen musste die Frau enttäuschen und ihr erklären, dass es keine freien Apartments gab, dass sie der Kirche jedoch gern beitreten könne, wenn sie in einer der umliegenden Ortschaften selbst eine Wohnung fände.


  So ging es die nächste Stunde über weiter. Einer nach dem anderen kamen sie herein und nahmen an ihrem Schreibtisch Platz, größtenteils Frauen, quer durch alle Altersklassen, aber auch ein paar Männer, die jedoch eher an den cooleren Jobs interessiert waren, etwa, bei Wilkins’ Fernsehsendung mitzuwirken.


  Es war schon fast fünf Uhr nachmittags, als ein großgewachsener, kahlköpfiger Mann an Helens Tisch trat. Seine Präsenz beeindruckte sie sofort, da er Charisma hatte und den schwer fassbaren Eindruck von hoher Intelligenz hinterließ. Er trug Bluejeans und ein kariertes Flanellhemd, dazu einen Rucksack. Unpassenderweise hielt er zudem noch einen ledernen Aktenkoffer in der Hand, mit einer seltsamen, blumenartigen Prägung an der Seite.


  „Hallo“, sagte sie. „Wie kann ich Ihnen helfen?“


  Der Mann sprach mit einer Schüchternheit, die sie reizend fand. „Ähm, ich würde gern der Kirche des Willens beitreten. Die haben gesagt, ich solle mit Ihnen reden.“ Er hielt ihr seine Papiere hin.


  „Setzen Sie sich, Mr. …?“


  „Stan Johnson.“


  „Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Johnson.“ Sie streckte eine Hand aus, und er schüttelte sie. Seine Haut war warm und rau, aber wesentlich bedeutsamer war, dass seine Berührung einen Funken der Aufregung ihren Arm hinauf und in ihre Brust schickte. Sie blinzelte. Für einen Moment verschlug es ihr die Sprache.


  „Ma’am?“, fragte er und gab ihre Hand wieder frei. „Geht es Ihnen gut?“


  „Oh, ja, tut mir leid. Ich bin heute ein wenig mit den Gedanken woanders. Hier ist momentan eine Menge los, wie Sie sich sicher vorstellen können. Mein Name ist Helen McAdams. Wo kommen Sie her, Mr. Johnson?“


  „Aus Iowa.“


  Sie überflog die Bewerbung und stellte fest, dass er unter „Fähigkeiten“ vermerkt hatte: „Gut im Umgang mit Handwerkszeug, Gartengerät und beim Reparieren von Dingen.“


  „Oh“, sagte sie. „Mr. Johnson, ich denke, Sie könnten Glück haben. Wie es der Zufall will, haben wir gerade eine Stelle für einen Hausmeister frei. Wie ich hier sehe, kennen Sie sich mit derlei aus. Wären Sie vielleicht an dem Job interessiert?“


  Der Blick der dunkelblauen Augen des kahlköpfigen Mannes durchdrang sie, als könne er tief in ihre Seele schauen. Dann lächelte er herzlich. „Ja. Wäre ich.“


  15. KAPITEL


  Benjamin Travis und Jade wollten mir Bescheid geben, falls – und wenn ja, wann – der zweite Mord über die Bühne gehen sollte. Der an Wilkins. Ich wusste, dass ich in der Zwischenzeit so nah wie möglich an die Zielperson herankommen musste. Nun, da er als Präsident kandidierte, ergab sich womöglich die Gelegenheit dazu, die Eliminierung an einem öffentlichen Ort auszuführen. So, wie ich es bei Linder gemacht hatte. Allerdings wollte der Klient, dass die Sache wie das Werk eines „Insiders“ wirkte. Um nah genug an Wilkins heranzukommen und ihn zu töten, musste ich der Kirche des Willens beitreten.


  Zunächst stellte ich intensive Nachforschungen über das Anwesen der Kirche in Virginia an. Über diesen Ort namens Greenhill. Dort hatte Wilkins ein Herrenhaus, in dem er lebte, wenn er nicht auf Reisen war. Dort konnte ich mich am besten in die Kirchengemeinschaft integrieren, einer der Ihren werden und den Auftrag kurzfristig erledigen, sobald ich grünes Licht bekam.


  Ich rief die Einrichtung an, um mich nach Jobs und Wohnmöglichkeiten auf dem Gelände zu erkundigen. Ich sagte der Frau am anderen Ende der Leitung, dass ich unbedingt der Kirche des Willens beitreten wolle. Sie entgegnete, dass momentan keine Stellen frei seien. Dementsprechend musste ich mir einen anderen Weg einfallen lassen, um Mitglied ihrer Gemeinschaft zu werden.


  Ich fuhr in einem Mietwagen von Chicago nach Pittsburgh und dann weiter hinunter nach Virginia. Anstatt die Schnellstraßenroute über Washington, D. C. und Alexandria einzuschlagen, nahm ich Landstraßen und State Highways nach Leesburg und Manassas und schließlich nach Greenhill. Meilenweit von der Zivilisation entfernt. Hätte der Ort nicht direkt am Ufer des Aquia-Sees gelegen, wäre er vollkommen im Nirgendwo gewesen.


  Ich parkte am Straßenrand, von wo aus ich das Kommen und Gehen durch den Torbogen an der Einfahrt des Anwesens beobachten konnte. Allerdings war es schon nach Sonnenuntergang, weshalb ich beschloss, mir in einem der Käffer in der Nähe eine Unterkunft zu suchen und bis morgen – Sonntag – zu warten, ehe ich meine weitere Planung konkretisierte.


  In diesem Moment bemerkte ich einen Pickup, der das Gelände verließ. Ein alter Mann saß am Steuer. Auf der Seite des Wagens prangten die Worte GREENHILL-INSTANDHALTUNG.


  Interessant.


  Ich folgte ihm ins nahe gelegene Stafford, ein Ort, der nicht weiter der Rede wert war. Der Fahrer bog auf den Parkplatz von Doughertys Taverne auf dem Jefferson Davis Highway ein. Er stieg aus und ging hinein. Ich schätzte ihn auf siebzig oder älter. Er humpelte. Trug einen Arbeitsoverall.


  Er wirkte wie ein Arbeiter aus Greenhill, der sich samstagsabends vor dem Gottesdienst am nächsten Morgen noch gern ein paar Drinks hinter die Binde goss.


  Ich betrat die Taverne, die vergleichsweise leer war. Der Mann hatte sich zu einem Barhocker geschleppt und sprach gerade mit dem Wirt. Ich ging rüber und nahm zwei Hocker von ihm entfernt Platz. Ich sah, dass der alte Wartungsarbeiter sich ein Bier bestellt hatte, also sagte ich dem Barmann, ich würde das Gleiche nehmen wie dieser Bursche da.


  Der Wartungsarbeiter schaute mich an und sagte: „Sie haben einen guten Biergeschmack, Sir.“


  „Dasselbe wollte ich gerade zu Ihnen sagen.“


  „Sind nicht hier aus der Gegend, oder?“


  „Nein. Bloß auf der Durchreise. Bin den ganzen Tag gefahren. Ich denke, ich werde mir für heute Nacht hier irgendwo ein Hotelzimmer nehmen.“


  „Wohin sind Sie unterwegs?“


  Diese Art von Smalltalk eben. Ziemlich belanglos. Er sagte, sein Name sei Phil.


  Er beschwerte sich über seine „Pumpe“. Er hätte schon mehrere Bypässe bekommen, könne sein Verlangen nach Bier aber trotzdem nicht zügeln. Er fing an, in ein Taschentuch zu husten. Ich wusste, dass seine Zeit beinahe abgelaufen war; vielleicht konnte ich ihm ein schmerzvolles, langwieriges Siechtum ersparen.


  Als der Bursche sein Bier geleert hatte, bot ich ihm an, ihm eins auszugeben. Er war einverstanden. Ich bestellte auch noch eins für mich. Als der Wirt das Bier brachte, ging ich rüber und setzte mich neben den Knaben. Wir stießen mit unseren Glaskrügen an und sagten: „Prost.“


  Die Menschen haben viele dieser absonderlichen Rituale.


  Wir tranken aus und hielten unsere Krüge hoch, um den Barmann aufzufordern, nachzuschenken. Ich hielt eine der Ampullen in der Handfläche verborgen, die Birdie mir verkauft hatte, und goss ihren Inhalt in den schaumigen Bodensatz von Phils Bier, bevor sein Krug aufgefüllt wurde.


  Nach einer weiteren Runde, die der Wartungsarbeiter spendierte, ging ich. Ich fand ein günstiges Motel, bekam ein Zimmer und schlief tief und fest, ohne böse Träume. Die Schmerztabletten erfüllten für die Nacht ihren Zweck.


  Am nächsten Morgen fuhr ich nach Greenhill. Es war Sonntag, und auf dem Gelände wimmelte es nur so von Touristen und anderen, die sich um eine Mitgliedschaft bewarben. Ein Schild draußen wies darauf hin, dass Reverend Charlie Wilkins zugegen sein und die heutige Predigt halten würde. Die Morgenandacht hatte ich bereits verpasst. Das war schon in Ordnung; ich war ohnehin nicht sonderlich erpicht darauf gewesen, mir das anzuhören. Dazu würde ich noch mehr als genug Gelegenheit bekommen.


  Ich hatte mich der Rolle, die ich spielte, entsprechend gekleidet. Aus irgendeinem Grund halfen mir die Klamotten dabei, mich in eine Rolle hineinzuversetzen, wenn ich eine falsche Identität annahm. Ich gab mich als Farmersbursche aus Iowa aus, also trug ich Farmkleidung. Wegen meiner Glatze konnte ich nicht viel machen, deshalb versuchte ich es gar nicht erst. Ich wollte mich nicht all die Tage, die ich dort sein würde – wie viele es auch werden mochten –, mit einem Toupet herumplagen müssen. Deshalb beschloss ich, eine Baseballkappe der Kirche des Willens aufzusetzen, die ich im Souvenirshop kaufte, bevor ich das Anwerbungszentrum betrat.


  An zwei Tischen saßen Leute, die Bewerbungsgespräche führten. Ein Mann und eine Frau. Ich entschied, mich bei der Frau anzustellen. Dank meiner Recherchen wusste ich, wer sie war. Helen McAdams. Eine von Wilkins’ persönlichen Assistentinnen.


  Perfekt.


  Ich nahm an, dass sie als attraktiv galt, auch wenn dergleichen für mich nicht von Belang war. Allerdings spürte ich, dass sie „beschädigte Ware“ war, wie man so sagt. Da war etwas in ihren Augen und an ihrem Verhalten. Sie war ein innerlich aufgewühlter Mensch. Verletzlich. Allein. Unglücklich. Jemand, den ich manipulieren konnte.


  Als ich an der Reihe war, stellte ich mich ihr als Stan Johnson vor. Der Name war so gut wie jeder andere. Ich tat mein Bestes, um schüchtern und nervös zu wirken, erzählte, ich sei derzeit arbeitslos, habe jedoch Erfahrung in Farmarbeit. Ich erklärte ihr, dass ich nach mehr Spiritualität in meinem Leben suchen würde und glaubte, dass die Kirche des Willens mir diesbezüglich helfen könne.


  Ich hatte auf meinem Bewerbungsbogen notiert, dass ich handwerklich geschickt sei, und sie bot mir unverzüglich einen Job als Hausmeister an. Die einzige Stelle auf dem Anwesen, die an diesem Tag frei war. Sie meinte, ich hätte Glück. Ich bekam sogar ein eigenes Apartment, dessen Mietkosten man mir von meinem Lohn abziehen würde.


  Wirklich praktisch.


  Ich denke, sie muss Gefallen an mir gefunden haben, da sie ihrem Kollegen mitteilte, dass sie mich über das Gelände führen und mir alles zeigen würde. Sie rief Mitch Carson an. Ich wusste, dass er der Geschäftsführer des Anwesens war, aber ich mimte den Unwissenden. Als sie auflegte, sagte Helen, dass wir uns in der Kantine mit ihm treffen würden. Offenbar würde mein Apartment erst in ein bis zwei Stunden zur Verfügung stehen. Für die Zeit bis dahin ließ Helen mich meinen Rucksack voller Kleidung und meinen Aktenkoffer in einem Spind verstauen.


  In der Kantine lernte ich Carson kennen. Er war furchtbar aufdringlich und behandelte mich wegen meines offenbar nicht hoch angesehenen Hausmeisterjobs wie ein minderwertiges menschliches Wesen. Aber ich blieb höflich und schüttelte seine klamme Hand. Er ließ sich von Helen meine Papiere geben und sagte, er müsse zu einem Treffen „oben im Haus“. Wir verabschiedeten uns voneinander, und Helen fragte mich, ob ich hungrig sei. Ich verneinte, woraufhin sie mir erklärte, dass die Kantine morgens, mittags und abends geöffnet habe. Außerdem gab es einen Imbissraum mit Automaten, der vierundzwanzig Stunden am Tag zugänglich war. An Kirchenmitglieder und Angestellte wurde eine Essenskarte ausgegeben, die jedes Mal durch ein Lesegerät gezogen werden musste, wenn man sich ein Gericht holte. Daraufhin wurde wiederum eine geringe Summe vom Lohn abgezogen.


  Helen zeigte mir das große Altarium. Ich bewunderte die Kunstwerke. Ich hatte einige Zeit in Rom verbracht und mich dort mit einem katholischen Priester angefreundet, daher wusste ich, was ich hier vor mir hatte und dass alldem wohl eine Art Schönheit innewohnte.


  In Greenhill gab es eine Hauptstraße mit einem Gemischtwarenladen, einer kleinen Arztpraxis, einer Bank, einem Lebensmittelmarkt voller frischer Produkte, eine Bäckerei, einen Schlachter und ein Bekleidungsgeschäft. Das Anwesen war wie ein kleines Dorf. Die Belegschaft fuhr in kleinen Vehikeln umher, die Ähnlichkeit mit Golfwagen hatten – als wäre das Gelände ein Country Club.


  Dann kam sie auf den Bereich von Greenhill zu sprechen, für den ich mich am meisten interessierte. Den abgesperrten Bereich. Wo sich das Herrenhaus befand.


  „Nur autorisiertes Personal darf das Tor passieren“, sagte Helen, während sie auf den hohen Zaun deutete, der das Gebiet umgab. Ich wusste, dass er unter Strom stand. Aber warum sollte der angeblich friedliebende Reverend einer religiösen Gruppierung seinen Besitz mit einem Elektrozaun schützen? Helen hatte eine Schlüsselkarte bei sich, die sie am Tor durchziehen musste, da sich ihr Büro im Herrenhaus befand. Eines Tages, sagte sie, würde sie vielleicht die Erlaubnis dafür bekommen, mich mitzunehmen und mir drinnen alles zu zeigen. Allerdings war mir als Hausmeister während der Arbeitszeit der Zugang auf das Gelände jenseits des Zauns gestattet. Dort arbeitete ein ganzer Trupp von Leuten, und man würde uns beaufsichtigen.


  Helen kam auf die ausgedehnte Gartenanlage auf der rechten Seite des Hauses zu sprechen. Ich erklärte ihr, dass das meine Spezialität sei, und sie erwiderte, dass sie schauen wolle, was sie deswegen tun könne. Auf der linken Seite des Herrenhauses befand sich ein kleines Gebäude. Sie sagte, das sei das „Wachhaus“. Gleich daneben stand eine große Scheune.


  Außerdem zeigte Helen auf den Bereich des Herrenhauses, der zum Seeufer hin zeigte. Sie erzählte, dass Wilkins’ Büro ein großes, kugelsicheres Glasfenster mit Blick auf das Wasser hatte, und dass er es sich nicht nehmen ließ, jeden Tag um Mitternacht dort zu beten, wenn er auf dem Anwesen weilte.


  Natürlich wusste ich, dass dieses Fenster kugelsicher war. Woraus sich die Frage ergab: Wofür brauchte Wilkins ein kugelsicheres Büro? Er musste ziemlich paranoid sein. Besonders nun, da er für das Amt des Präsidenten kandidierte.


  Schließlich betraten wir eins der drei Wohngebäude. Mein neues Zuhause lag im 1. Stock. Es handelte sich um ein Einzimmerapartment, komplett mit Kochnische und einem eigenen Bad. Ich erkundigte mich bei Helen, wo sie wohnte. Ein Gebäude weiter, im 2. Stock.


  Praktisch.


  Mittlerweile war es fast siebzehn Uhr. Helens Handy klingelte. Sie sprach mit einem „Charlie“ – bei dem es sich nur um Wilkins handeln konnte – und sagte, dass sie gleich da wäre.


  Offenbar würde es für ein verstorbenes Kirchenmitglied einen spontanen Gedenkgottesdienst geben, den Wilkins persönlich leitete. Sie musste zum Altarium und erklärte mir, dass die entsprechende Durchsage gleich über die Lautsprecher auf dem ganzen Anwesen kommen würde. Sie ermutigte mich dazu, hinzugehen, sodass wir uns dort vielleicht sehen würden.


  Ich versicherte ihr, dass ich da sein würde.


  Helen ließ mich in meinem Apartment allein. Ich packte aus und suchte den Raum nach Abhörgeräten ab, um sicherzugehen, dass er nicht verwanzt war. Zwar rechnete ich nicht damit, dass dem so war, aber man konnte nicht vorsichtig genug sein. Nachdem ich eine der OxyCotin-Pillen genommen hatte, dachte ich über das nach, was ich in Greenhill zu erledigen hatte.


  Helen McAdams war eine nette Frau. Zu schade, dass sie glaubte, die Narben an den Innenseiten ihrer Unterarme mit den langen Ärmeln ihrer Bluse verdecken zu müssen. Ja, ich witterte in ihr eine beeinflussbare Persönlichkeit, die meinen Zwecken dienlich sein würde.


  Je näher ich ihr kam, desto näher würde ich Charlie Wilkins sein.


  16. KAPITEL


  Nachdem die Durchsage gemacht worden war, dass Wilkins an diesem Tag noch einmal sprechen würde, hatten sich im Altarium über dreihundert Menschen versammelt. Agent 47 folgte pflichtschuldig der Menge und nahm auf einer der Bänke weiter hinten Platz. Er sah Helen McAdams in der ersten Reihe sitzen. Mitch Carson eilte in der Eingangshalle des Altariums hin und her und begrüßte Kirchenmitglieder, die er kannte, persönlich.


  Als Wilkins aufstand, um sich an die Kirchengemeinde zu wenden, war Agent 47 vom Charisma und dem Charme des Mannes beeindruckt. Schon im Fernsehen wirkte der Reverend ausgesprochen einnehmend; in natura war er schier unwiderstehlich. Seine Stimme war geschmeidig und von vollem Timbre. Die Deckenbeleuchtung strahlte seinen weißen Haarschopf auf genau die richtige Weise an, um unterschwellig Verehrungswürdiges zu suggerieren. Der Killer nahm an, dass der Reverend diesen Effekt bewusst zusammen mit den Lichttechnikern kreiert hatte.


  „Meine Freunde und verehrte Anhänger des Willens“, begann er. „Heute Nachmittag halten wir eine spontane Andacht für Philip McHenry ab, der vergangene Nacht nach langer Krankheit zu seinem Schöpfer heimgekehrt ist. Vermutlich kannten viele von euch ihn, ebenso wie ich, als ruhigen Hausmeister, der keine Wartungsarbeit scheute und stets ein Funkeln in den Augen hatte.“


  Er verwendete weitere zwei oder drei Minuten darauf, einen Nachruf auf jemanden zu halten, mit dem er mit Ausnahme eines gelegentlichen „Hallo, wie geht’s?“ höchstwahrscheinlich nie auch nur ein Wort gewechselt hatte.


  Agent 47 blendete die Einzelheiten über das Leben seines verstorbenen Vorgängers aus, da nichts davon ihn sonderlich interessierte. Stattdessen nutzte er die Zeit, um sich im Raum umzusehen und die Kirchenmitglieder zu studieren. Es waren Menschen jeden Alters zugegen, einschließlich mehrerer Familien mit Kindern. Die Zahl der versammelten Frauen war höher als die der Männer. Allesamt harmlose, freundliche Menschen, abgesehen von dem Burschen, der am Ausgang stand und mehr an einen Wachmann erinnerte als an einen Kirchendiener. Mehrere Plätze neben Helen saß ein Mann in Militäruniform, ein Colonel der US-Army.


  Vielleicht.


  Der Auftragsmörder wurde aus seinen Grübeleien gerissen, als er den Reverend seinen Namen sagen hörte.


  „… außerdem hat sich heute Mr. Stan Johnson der Kirche des Willens angeschlossen, der Philips Aufgaben übernehmen wird. Mr. Johnson? Wo ist Mr. Stan Johnson?“


  47 hob zögerlich die Hand.


  „Oh, Mr. Johnson, da sind Sie ja. Bitte, stehen Sie auf! Nur keine Scheu. Sie sind hier unter Freunden.“


  Der kahlköpfige Mann erhob sich verlegen und winkte schüchtern. Er sah, dass Helen ihm zulächelte.


  „Willkommen, Stan. Ich bin mir sicher, dass sich in den nächsten paar Tage alle bei Ihnen vorstellen werden. Viel Glück dabei, sich die ganzen Namen zu merken!“


  Gelächter. Klatschen.


  47 setzte sich rasch wieder.


  Wilkins nippte an einem Glas Wasser, das auf dem Podium stand. „Nun, meine Freunde, wie ihr alle wisst, kandidiere ich für das Amt des Präsidenten.“


  Jubel. Begeisterter Applaus.


  „Einige Tage vor der Wahl halte ich in D. C. eine große Wahlkampfveranstaltung ab. Ehrenamtliche Kirchenmitglieder haben die Möglichkeit, mit Bussen von hier zu der Kundgebung zu fahren. Ich weiß, dass einige von euch nach einem Weg gesucht haben, gegen die amtierende Regierung zu protestieren und eurer Unterstützung für mich Ausdruck zu verleihen, und jetzt habt ihr die Chance dazu.“


  Die Gemeinde brach in noch ungestümeren Applaus aus.


  Wilkins brachte sie mit seinen Händen zum Schweigen. „Leider stehen nicht genügend Plätze zur Verfügung, um jede Anfrage zu berücksichtigen. Deshalb wird ausgelost. Wenn Sie mitfahren möchten, bitte ich Sie, ein kurzes Formular auszufüllen, das für Sie bereitliegt. Mitch Carson wird in der Kantine einen Kasten dafür aufstellen. Es werden so lange Namen gezogen, bis alle Plätze vergeben sind, in Ordnung?“


  Das hielten alle für fair.


  Dann wechselte er das Thema und kehrte für den Segen und die Predigt wieder zu Philip dem Wartungsarbeiter zurück. Wilkins sprach über die Bedeutung des Gemeinschaftsgeistes und ihrer aller Fähigkeit, in einer großen, glücklichen Familie miteinander auszukommen.


  „Wir alle haben den Willen“, sagte er. „Deshalb sind wir hier.“


  Außer für 47 ergab das offenbar für alle Sinn.


  Die Zeremonie endete mit einem Gebet. Danach erhob sich die Gemeinde und ging hinaus, darunter auch 47. Aus Respekt vor dem Anlass der Andacht unterhielten sich die Leute mit gedämpften Stimmen. Sobald sie draußen waren, traten mehrere Männer an den Killer heran und schüttelten ihm die Hand.


  „Willkommen in Greenhill, Mr. Johnson.“


  „Schön, Sie an Bord zu haben, Mr. Johnson.“


  Obwohl Agent 47 ein gewisses Maß an Nicht-Anonymität während seines Aufenthalts auf dem Gelände erwartet hatte, war das hier für ihn unerwartet. Dessen ungeachtet spielte er den introvertierten Farmer und wiegelte aufrichtig gemeinte Konversationsbemühungen geschickt ab. 47 machte sich keine Sorgen: Je bekannter er in Greenhill war, desto mehr Leute würden ihm vertrauen.


  „Stan!“


  Er drehte sich um und sah Helen auf sich zukommen.


  „Nun, was denken Sie? Charlie ist großartig, nicht wahr?“


  47 nickte. „Sogar noch charismatischer als im Fernsehen.“


  „Tut mir leid, dass er Sie in Verlegenheit gebracht hat. Das macht er gern mit neuen Leuten.“ Sie lachte. „Sie sahen aus, als wäre Ihnen ein bisschen unbehaglich zumute.“


  „Ich bin etwas schüchtern. Wahrscheinlich haben Sie das längst bemerkt.“


  „Das ist schon in Ordnung. Ich bin auch ziemlich zurückhaltend. In der Highschool war ich immer das Mädchen, das niemand zum Tanzen auffordern wollte.“ Sie zwang sich zu einem Lachen, dem ein Moment verlegenen Schweigens folgte. „Werden Sie Ihren Namen in den Hut werfen, um mit den Bussen nach Washington zu fahren?“


  Der Auftragsmörder trat von einem Fuß auf den anderen. „Oh, ich weiß nicht recht.“


  Sie drückte sanft seinen Arm und beugte sich verschwörerisch zu ihm herüber. „Nun, ich muss mit. Ich bekomme ohnehin einen Platz.“


  „Ich werd’s keinem verraten.“


  „Ist schon in Ordnung. Das weiß sowieso jeder.“


  „Nun, dann werfe ich meinen Namen vielleicht doch in den Hut.“ Er hatte nicht die geringste Absicht, das zu tun.


  „Großartig!“ Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. „Hey, ich merke gerade, wie hungrig ich bin. Wie steht’s mit Ihnen? Wollen Sie mich begleiten?“ Als er zögerte, fügte sie hinzu: „Ich meine, nur, wenn Sie Lust dazu haben. Ich wollte damit nicht sagen -“


  Lächelnd hob er die Hand, um ihren Ausflüchten ein Ende zu machen. „Ich könnte durchaus einen Happen vertragen.“


  „Oh! Okay, dann, ähm, lassen Sie uns in die Kantine gehen! Es ist Zeit fürs Abendessen.“


  Er spürte, wie überrascht sie war, dass er ihre Einladung angenommen hatte.


  Das Essen war überraschend gut. Agent 47 hatte mit der Art von Kost gerechnet, die in Highschoolkantinen serviert wurde, aber die Qualität der Speisen war mehrere Stufen darüber anzusiedeln.


  „Wir haben zwei Spitzenköche auf dem Anwesen“, erklärte Helen, als sie sich an einem Ende des turnhallengroßen Saals allein an einen Tisch setzten. „Sie legen viel Wert darauf, frische Zutaten zu verwenden und für die Mitglieder gesunde Gerichte zuzubereiten. Einige von uns sind Vegetarier. Die anderen bekommen das beste Fleisch und Huhn, von artgerecht gehaltenen Tieren, deren Futter ohne Chemikalien oder irgendwelche Zusatzstoffe auskommt.“


  „Ich bin beeindruckt“, sagte der Killer. Er hatte sich für Spaghetti, Bolognesesauce und Fleischbällchen entschieden sowie für einen Caesar Salad und eine Cola. Helen hatte gebackenen Lachs mit einer Kruste aus Meerrettich und Brotkrümeln obendrauf und gedünstetes Gemüse.


  „Also, erzählen Sie mir, warum Sie hier sind, Stan. Warum die Kirche des Willens?“


  Agent 47 hatte seine Tarngeschichte gut vorbereitet und gab sie mühelos mitsamt den einstudierten Charaktereigenschaften zum Besten. „Nun, eigentlich gibt es da nicht viel zu erzählen. Mein Dad hatte eine Farm in Iowa. Da bin ich aufgewachsen, deshalb weiß ich schon von Kindesbeinen an, was ein Farmer so zu tun hat. Keine Brüder oder Schwestern. Ich denke, meine Eltern wollten nach mir noch weitere Kinder, aber aus irgendeinem Grund konnte meine Mom keine mehr bekommen. Wie auch immer, nach der Highschool ging ich auf eine Landwirtschaftsschule. Während dieser Zeit kamen meine Eltern bei einem Brand ums Leben. Ich ging zurück nach Hause, um die Familienfarm zu führen. Für eine Weile lief es ganz gut, aber vor zwei Jahren ging alles den Bach runter.“


  „Sie armer Kerl. Das mit Ihren Eltern tut mir leid.“


  „Danke.“


  „Warum ging es mit der Farm bergab?“


  „Ach, Sie wissen schon, die schlechte Wirtschaftslage und das alles. Und die Winter waren hart. Nach einer Missernte half die Regierung den Farmern nicht. Wie die meisten Leute im Land hatte auch ich allmählich die Nase voll. Ich ging zu ein paar Demonstrationen in Des Moines und zu einer in Chicago. Und dann fing ich an, im Fernsehen Willst du? zu gucken, und das war’s dann. Mir wurde klar, dass ich mich irgendwie in der Welt verloren fühlte. Ich erkannte, dass ich eine Starthilfe in Sachen Spiritualität brauchte.“


  „Ich weiß genau, was Sie meinen. Willst du? ist eine tolle Sendung, nicht wahr?“


  „Ich finde großen Gefallen daran.“


  Sie aßen sekundenlang schweigend weiter, dann fragte sie: „Stan, haben Sie Familie? Eine Frau oder Kinder?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein.“


  „Eine Freundin?“


  47 nahm noch einen Schluck Wasser und schaute sie unverwandt an. „Ich fürchte, nicht. Ich war in solchen Dingen noch nie besonders gut.“


  Helen lächelte. „Wissen Sie, was?“


  „Was?“


  „Ich auch nicht.“ Sie kicherte nervös und aß weiter.


  Nach einer weiteren Pause stellte Agent 47 fest, dass sie ihn musterte. „Was ist?“, fragte er.


  „Nichts.“ Sie holte Luft. „Nun, irgendwas an Ihren Augen kommt mir so vertraut vor. Sie sind sehr ausdrucksstark.“


  Er zuckte mit den Schultern und lachte verlegen. „Da kann ich nichts für, wurde einfach damit geboren.“ Dann sah der Killer auf seinen Teller, um weiteren Blickkontakt zu vermeiden. Ihm war seinerseits aufgefallen, dass in Helens Augen dieselbe Einsamkeit lag wie in seinen eigenen, und 47 wollte nicht, dass das Gespräch bei diesem Thema blieb. Ein Akt demonstrativer Schüchternheit würde sein Unbehagen verschleiern.


  In diesem Moment marschierte Colonel Ashton mit einem Tablett in den Händen durch die Kantine, gefolgt von zwei, drei anderen Männern und Mitch Carson.


  Der Killer flüsterte: „Wer ist das?“


  „Oh, das ist der Colonel. Nun, wir nennen ihn den Colonel. Sein richtiger Name ist Bruce Ashton. Eigentlich ist er gar kein Colonel. Tatsächlich ist er nicht einmal mehr beim Militär, aber er verhält sich so, als wäre er es. Ich glaube, er war mal Colonel in der Army, aber dann ist er ausgeschieden. Ich kenne seine Geschichte nicht zur Gänze.“


  „Ist er ein Mitglied der Kirche?“


  „Ja, ist er. Allerdings wurde er darüber hinaus auch unlängst zu Charlies Sicherheitschef für seine Wahlkampfreisen ernannt. Mit so was verdient sich der Colonel seinen Lebensunterhalt. Er hat in Übersee, im Mittleren Osten, irgendein Sicherheitsunternehmen.“


  „Ich verstehe.“


  „Ich habe nicht allzu viel mit ihm zu tun.“


  47 nickte. „Dann erzählen Sie mir ein wenig mehr über sich, Helen. Weshalb sind Sie hier?“


  Jetzt war es an ihr, unsicher zu wirken. „Ich weiß nicht recht. Ich schätze, genau wie Sie fühlte ich mich irgendwie verloren. Meine Eltern leben zwar noch, aber ich habe schon sehr lange nicht mehr mit ihnen geredet. Wir haben uns entfremdet, könnte man wohl sagen. Ich habe noch eine Schwester, aber wir kommen nicht gut miteinander aus. Daher nehme ich an, dass ich ebenfalls allein auf der Welt bin. Außerdem hatte ich -“


  Sie zögerte und schaute weg.


  „Was?“


  „Vergessen Sie’s.“ Sie zupfte unbewusst an den Ärmeln ihrer Bluse, um die entzündeten roten Male zu verstecken.


  47 tat sein Bestes, um verständnisvoll zu wirken. „Ist schon in Ordnung, Helen. Mir können Sie’s sagen.“


  „Oh, ich hatte kürzlich einige, ähm, medizinische Probleme, das ist alles.“


  Er wartete darauf, dass sie das weiter ausführte. Als sie es nicht tat, sagte der Auftragsmörder: „Nun, ich hoffe, jetzt geht es Ihnen wieder besser.“


  „Ja, danke.“ Sie lächelte ihn an, aber 47 glaubte ihrem Lächeln nicht. Helen McAdams war definitiv eine verletzliche Seele.


  Nach einem weiteren Moment verlegener Stille fragte sie: „Würden Sie mich kurz entschuldigen? Ich muss mal auf die Toilette.“


  „Sicher.“


  Sie stand auf und ging davon. Agent 47 aß zu Ende und beobachtete die in der Kantine versammelten Leute. Wie viele davon waren ebenfalls verlorene Seelen? Hatten sie alle eine glücklose Vergangenheit? Suchten sie alle nach diesem Heureka-Moment, in dem ihr Leben mit einem Mal an Bedeutung gewann? Glaubten sie wirklich, die Erfüllung ihrer geheimsten Sehnsüchte hier zu finden?


  Colonel Ashton und sein Gefolge beendeten ihre Mahlzeit und erhoben sich. Agent 47 behielt sie im Auge, als sie den Speisesaal verließen. Der Killer nahm sein Tablett und trug es zu dem Förderband unter dem Schild „Tabletts und Geschirr bitte hier abstellen“. Dann folgte er Ashton und blieb draußen vor der Tür stehen. Er sah, wie der Söldner mit den anderen Männern in einen Jeep stieg. Sie fuhren davon, auf den gesperrten Bereich zu.


  Geheimnisse, dachte 47.


  In Greenhill gab es jede Menge Geheimnisse.


  17. KAPITEL


  Es war meine erste Nacht in der Einzimmerwohnung in Greenhill. Mitten in der Nacht, um genau zu sein. Normalerweise hatte ich keine Probleme mit dem Einschlafen, aber heute klappte es einfach nicht. Keine Ahnung, warum.


  Alles war nach Plan gelaufen. Ich hatte mir eine glaubwürdige Tarnung zugelegt, hatte mich mit jemandem aus dem inneren Kreis angefreundet. Jetzt musste ich warten, bis die Agentur mir sagte, dass ich losschlagen und Charlie Wilkins erledigen konnte.


  Wie lange konnte das dauern? Die Wahl fand in weniger als einem Monat statt.


  Ein Fenster meines Apartments ging auf den Hauptstraßenbereich des Anwesens hinaus. Ich teilte die Vorhänge und schaute nach draußen. Alles war dunkel. Laternen tauchten die Straße in trübe Helligkeit. Keine Menschenseele war zu sehen. Waren schon alle zu Bett gegangen? Ging es hier tatsächlich so diszipliniert zu? Ein von Menschen bewohnter Ort, an dem alles quasi nach Stundenplan ablief, war mir noch nie untergekommen. Manche Leute waren eher Nachtmenschen, andere Frühaufsteher. Mit Sicherheit war irgendwo auf dem Gelände also noch jemand wach, so wie ich. Ich fragte mich, ob dieser Jemand womöglich Helen sein mochte. Meine Freundin.


  Es war schon irgendwie ironisch, dass ich eine „Essensverabredung“ mit ihr hatte. Ich. Eine Essensverabredung.


  Dieses Gefühl, eine Freundin zu haben, war seltsam. Obgleich das Ganze auf einem Schwindel basierte, haftete der Zuneigung zwischen uns etwas Aufrichtiges an. Natürlich war die Person, die ich ihr vorspielte, nicht mein wahres Ich.


  Ich war mir aber ohnehin nicht sicher, was mein wahres Ich war. Das war ich mir nie.


  Ich hatte mich selbst immer als eine Art Maschine betrachtet. Als ein „Ding“, das handelte, ohne irgendetwas zu empfinden. Aber ich war aus Fleisch und Blut. Ich hatte Nervenenden in meiner Haut. Ich hatte innere Organe und ein Gehirn und ein Herz. Ich mochte in einem Labor erschaffen worden sein, trotzdem war ich ein Mensch.


  Zumindest nahm ich das an.


  Aber warum hatte ich dann nicht Gefühle wie andere Menschen? Manchmal kam es mir vor, als würden Gefühle versuchen, aus mir hervorzubrechen, aber von einer inneren Barriere daran gehindert, an die Oberfläche zu gelangen.


  Nehmen Sie den Anschlag auf Dana Linder. Nach allem, was ich über sie in Erfahrung bringen konnte, war sie kein schlechter Mensch. Hätte ich wegen des Mordes an ihr also nicht Gewissensbisse haben oder Reue empfinden müssen? Bei „normalen“ Menschen wäre das so.


  Manchmal fragte ich mich, ob ich es sogar hätte zulassen können, solche Dinge zu empfinden und ob es einen „Knopf“ gab, den ich dazu nur hätte drücken müssen? Einen Auslöser?


  Als ich heute mit Helen sprach, war mir, als empfände ich etwas. Ich hatte noch nie auf einer wirklich freundschaftlichen Ebene mit einer Frau gesprochen – nicht einmal mit Diana, obwohl mein Kontakt zu ihr schon relativ eng war.


  Wie lange konnte ich meinen Schwindel Helen gegenüber aufrechterhalten? Wo sollte das alles noch hinführen?


  Ich hatte keine Ahnung, war aber bereit und entschlossen, alles zu tun, was auch immer getan werden musste.


  Ich bin im Millennium-Park in Chicago.


  Mit Kinderwagen. Verkleidet als Frau. Das Scharfschützengewehr in der Hand. Dana Linder auf der Bühne. Ich bin gerade dabei, die Waffe zu heben, sie ins Fadenkreuz zu nehmen und abzudrücken.


  Doch ansonsten ist keine Menschenseele im Park. Es gibt nur sie und mich. Vollkommene Stille. Nicht einmal der Wind oder Vögel machen einen Laut.


  Ich lege mein Auge ans Zielfernrohr …


  … und die Gestalt ist gar nicht Dana Linder. Es ist der Schatten. Der gesichtslose Tod.


  Und plötzlich bin ich nicht mehr in Chicago. Richte nicht mehr das Gewehr auf die Bühne des Pavillons.


  Ich bin wieder auf diesem Berg im Himalaya. Der Schnee und das Eis unter meinen Füßen geben nach.


  Der Tod beobachtet mich auch dabei erwartungsvoll …


  Ich wachte schweißgebadet auf. Wieder ein Albtraum. Der letzte lag schon eine Weile zurück. Seltsam, dass es ausgerechnet jetzt passierte. Ich fragte mich, was es bedeuten mochte.


  Die Uhr zeigte fast fünf Uhr früh an. Irgendwann musste ich doch eingeschlafen sein.


  Ich scheuchte die Überbleibsel des Traumes aus meinem Kopf, stieg aus dem Bett, ging ins Badezimmer, suchte mein Pillendöschen und entnahm ihm zwei Tabletten, die ich nur mit etwas Speichel schluckte.


  Und meine Gedanken kehrten zu jenem schicksalhaften Tag in Nepal zurück, als …


  18. KAPITEL


  … die Felsklippe erzitterte und Felsbrocken sowie Eistrümmer rings um ihn herabregneten. Agent 47 konnte wegen des Kugelhagels der QBZ-95 des Chinesen nicht vorrücken. Und wenn er sich zurückzog, bedeutete das, dass er mit der unmittelbar bevorstehenden Lawine in die Tiefe stürzen würde, um bei lebendigem Leib unter Tonnen von Eis und Schnee begraben zu werden.


  Von Neuem richtete der Killer den Silverballer auf den herabbaumelnden Leibwächter, auch wenn er sich dabei in die Schusslinie des Mannes begab. Gleichwohl, die Naturgewalten tobten zu heftig. Die gesamte Bergflanke schien drauf und dran zu sein, wie ein Kartenhaus in sich zusammenzufallen. Das Eis unter seinen Füßen bäumte sich auf und katapultierte 47 zur Seite. Gleichzeitig spürte er, dass etwas wie ein glühender Dolch seine linke Taille durchbohrte. Als er schwer auf die schroffe Oberfläche stürzte, besaß er dennoch genügend Geistesgegenwart, um zu erkennen, dass die bebende Erde ihm das Leben gerettet hatte. Die Kugel des Chinesen hatte tatsächlich den fleischigen Teil am Rande seiner Hüfte durchschlagen; hätte 47 noch aufrecht gestanden, wäre die Kugel geradewegs durch seinen Bauch gegangen.


  Die Schockwellen jagten die Klippenflanke hinauf zu Nam Vos Männern. Derjenige von ihnen, der den baumelnden Mann entdeckt hatte, verlor das Gleichgewicht und glitt aus. Er rutschte über die Felskante, schaffte es jedoch, sich an dem Seil festzuklammern, an dem sein Partner hing. Agent 47 hörte, wie sie einander in ihrer Sprache etwas zubrüllten. Das Seil würde sie nicht beide halten. Der Felsvorsprung knirschte, und die zwei Männer zappelten am Strick. Einer von ihnen schrie vor Entsetzen, weil sich unter ihnen nichts weiter befand als ein Abgrund von Tausenden Metern Tiefe.


  Agent 47 kroch vorwärts. Blut hinterließ eine Spur im weißen Schnee hinter ihm. Die Beben wurden heftiger, als der Kracher sein Werk verrichtete. Wenn es ihm nicht gelang, rechtzeitig weit genug wegzukommen, dann …


  Das Seil, an dem die Chinesen hingen, zerfetzte. Beide stießen Todesschreie aus.


  Agent 47 verfolgte ihren Sturz, bis sie nur noch winzige Punkte vor der grauen, nebligen Felswand waren.


  Er arbeitete sich weiter vor. Die äußere Kante der Klippe befand sich wenige Meter rechts von ihm. Noch immer bestrebt, seine Mission erfolgreich zum Abschluss zu bringen, riskierte der Auftragsmörder einen Blick in die Tiefe, um zu sehen, was Nam Vo und seine Gruppe taten.


  Sie waren noch immer dort, wo sie vorhin angehalten hatten, und offenbar unsicher, was es mit dem ganzen Tumult über ihnen auf sich hatte. Von dem nahenden Inferno ahnten sie offenbar nichts.


  Dann taten sich Himmel und Erde auf, und die Eisklippe brach vollends ein, um Agent 47 durch blendend grelle Helligkeit mit sich in die Dunkelheit des Todes zu reißen.


  Morphologieexperten und die Nachrichtenmedien verzeichneten die Katastrophe als gewaltige „Schneebrettlawine“, die 4600 Meter in der Länge und 18 000 Kubikmeter in der Masse besessen hatte – was sie zu einer der größten machte, die je in der Himalaya-Region registriert worden war. Als Auslöser wurde eine natürliche Ursache verantwortlich gemacht. Nam Vo und sein Expeditionsteam wurden darunter begraben, ihre Leichen nie gefunden.


  Damals war ihm all dies noch nicht bekannt gewesen, und so hatte Agent 47 nicht gewusst, wie groß das Glück, das ihn hatte davonkommen lassen, wirklich gewesen war.


  Er war zusammen mit den rutschenden Schnee- und Eismassen etwa 250 Meter in die Tiefe gestürzt, wo sein Körper auf einem nach oben geneigten Felshang mit einer frischen, weichen Schneeschicht aufgeschlagen war. Der Aufprall sorgte dafür, dass der Killer auf die Bergwand zugeschleudert wurde, anstatt von ihr weg. Bewusstlos rollte Agent 47 in den Felsspalt, aus dem der Vorsprung hervorragte. Wären die Wände nicht so schmal gewesen, wäre er tief in die Kluft gestürzt. Stattdessen verkeilte sich sein Körper, mehrere Meter von der Öffnung an der Oberseite entfernt, in einem Engpass. So war er von dem tödlichen Mahlstrom, der fast dreißig Minuten lang wütete, abgeschnitten und davor geschützt.


  Als er flatternd die Augen öffnete, fiel ihm als Erstes die Kälte auf. Dann spürte er auch schon die unerträglichen Schmerzen in seinem Rücken. Er wusste nicht, ob sein Rückgrat gebrochen war oder nicht. Er konnte sich nicht bewegen, merkte aber, dass seine Beine im Freien baumelten. Er saß in dem Spalt fest, sein Oberkörper von den sich nach unten hin verjüngenden Eiswänden eingequetscht, die seinen Rumpf an Ort und Stelle hielten.


  Gefangen. Wie ein Korken in der Flasche.


  Das Einzige, das ihm einen gewissen Trost verschaffte, war die Sonne, die durch die Öffnung zu ihm hereinschien. Er musste hinausklettern, es wenigstens versuchen. Die Höllenqualen in seinem Rücken würden ihn dabei begleiten.


  47 konnte seine Beine nicht sehen, da sich die Felswände eng gegen seine Brust und seine Hüfte pressten, aber er konnte damit treten. Er war nicht gelähmt, was bedeutete, dass sein Rückgrat auf wundersame Weise nicht gebrochen war. Aber es schmerzte wie die Hölle. Höchstwahrscheinlich hatte er sich ein oder zwei Bandscheiben ausgerenkt oder zertrümmert. Die Spalte im Berg hatte ihm zwar das Leben gerettet, seinen Oberkörper aber brutal eingequetscht.


  Schon das Atmen fiel schwer. Der Druck des Gesteins gegen seine Brust hinderte ihn daran, tief Luft zu holen.


  47 hatte sein Leben lang immer wieder Schmerzen erlitten, aber das hier würde richtig wehtun, wenn er sich erst zu befreien versuchte. Glücklicherweise saßen seine Arme oberhalb seiner Schulterlinie fest, was ihm eine gewisse Hebelwirkung ermöglichte. Allein die Anstrengung, mit seinen Händen und Unterarmen nach unten zu drücken, ließ Wogen der Qual durch seine Muskeln rollen.


  Geh die Sache langsam an.


  Unten drücken, oben schlängeln. Unten drücken, oben schlängeln …


  Agent 47 fühlte sich wie ein Wurm, der sich abmühte, durch ein von scharfen Stacheln gesäumtes Loch zu kriechen.


  Seine Kleidung riss, als sich die Felsen in die Haut seiner Brust und seines Bauches gruben. Die Schusswunde war kaum der Rede wert, verglichen mit dem, was sein Rücken gerade durchmachte.


  Der Schmerz und die Anstrengung ließen den Killer fast bewusstlos werden, doch er zwang sich, weiterzumachen. Wenn er nicht sofort auf diesem Loch rauskam, würde er es niemals schaffen. Dann würde er hier sterben, eine Fliege, gefangen in einem Netz aus Eis und Stein.


  Unten drücken, oben schlängeln.


  Er vermochte nicht zu sagen, wie lange es dauerte, aber sobald seine Hüftkochen aus dem zerklüfteten Flaschenhals heraus waren, war er frei. Danach war es einfach, mit seinen Beinen und Stiefeln sein Gewicht zu stützen.


  Fünf Minuten später stand er oben und blickte in den Abgrund hinab, der beinahe sein Grab geworden wäre.


  Überall war Schnee. Da war so viel blendendes Weiß, dass es schwierig war, zu erkennen, wo die Kante der Klippe abfiel.


  47 zog Bilanz, was er bei sich trug: Sein geliebter Aktenkoffer war weg. Der Silverballer, den er in der Hand gehabt hatte – futsch. Der Rucksack, der sein Equipment enthielt – fortgerissen und tausende Meter tiefer irgendwo unter Schnee verschüttet. Er hatte keine Kletterausrüstung. Alles, was ihm noch zur Verfügung stand, waren das Bündel Geld in Landeswährung in seiner Tasche und ein falscher Reisepass.


  Abgesehen von der zerfetzten Kleidung und seinen Stiefeln hatte er nichts, was ihn vor den Elementen schützte. Er riss einen der Fetzen von seiner Jacke ab, schob sein Shirt hoch und band den Stoff um seine Taille, in der Hoffnung, die Blutung der Schusswunde zu stoppen.


  Womöglich würde er am Ende doch noch auf dem Kangchendzönga sterben. Es schien keinen einfachen Weg nach unten zu geben, aber die Felswand, die nach oben führte, machte den Eindruck, als wäre sie mit Händen und Füßen zu erklimmen. Agent 47 glaubte, ungefähr fünfzehn Meter über seinem Kopf eine waagerechte Kante ausmachen zu können. Vielleicht führte dieser Sims zu einer anderen, annehmbareren Route, die er ohne Kletterausrüstung bezwingen konnte. Er wusste, wie unwahrscheinlich das war, weil es normalerweise immer Ausrüstung und großer Erfahrung bedurfte – größerer, als er besaß –, um in die höheren Regionen des Kang zu gelangen. Doch er musste es wenigstens versuchen.


  Der eisige Wind wurde stärker, während er die Felswand erklomm. Seine Handschuhe halfen ihm, sich festzuklammern, und zumindest die Stiefel waren noch immer fest und stabil. Jeder Zentimeter, den er aufstieg, war schmerzhaft. Er hatte das Gefühl, als wäre er auf einer mittelalterlichen Streckbank gefoltert worden.


  Als er den ebenen Sims erreichte, sackte 47 zusammen und blieb auf dem Bauch liegen. Er fluchte selten, doch jetzt ließ er zu, dass ihm Kraftausdrücke über die Lippen kamen.


  In diesem Moment dachte er wütend an Diana.


  Was war passiert? Warum war sie verschwunden? Warum hatte sie ihn im Stich gelassen? Die Mission war ein Erfolg – er war sicher, dass Nam Vo umgekommen war –, aber wer war sonst noch alles von der Lawine getötet worden? Offensichtlich hatte der Kracher einen katastrophalen Bergrutsch ausgelöst. Die Sache war äußerst schlampig abgelaufen.


  Er musste aufgrund der Erschöpfung und der Schmerzen eingeschlafen sein, denn das Nächste, was er registrierte, war, dass die Sonne tief am Horizont stand. Die Temperatur war um etliche Grade gefallen und der Wind beißend kalt. 47 hatte sein Biwakzelt zusammen mit dem Rucksack verloren. Konnte er eine Nacht auf dem Berg ausharren und überleben? Womöglich wäre er besser dran gewesen, wenn er in dieser Felsspalte geblieben wäre.


  47 rollte sich auf die Seite und zuckte zusammen. Ganz gleich, welche Position er einnahm, keine war bequem. Was immer er unternahm, die Nerven in seinem Rücken brüllten vor Schmerz.


  Und dann hörte er auch noch Stimmen.


  Halluzinationen?


  Der Killer griff nach einer Signalfackel, die er in seiner Jackentasche stecken gehabt hatte – aber sie war fort. Irgendwie musste er die Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Vielleicht würde ihn jemand sehen.


  Die Stimmen wurden lauter.


  Jemand war tatsächlich in der Nähe!


  Er versuchte, zu rufen, aber seine Stimme versagte. 47 war außerstande, seine Stimmbänder dazu zu bringen, ihm zu gehorchen.


  Dann tauchten zwei Schatten auf dem Sims auf.


  Menschen.


  Der Auftragsmörder konnte nicht sagen, wie weit sie weg waren. Der Schmerz vernebelte seine Sinne. Es gelang ihm jedoch, einen Arm zu heben und zu winken. Die untergehende Sonne spiegelte sich in seiner Armbanduhr wieder und warf Lichtreflexe.


  Die beiden Gestalten wurden aufmerksam und eilten auf ihn zu.


  Als Agent 47 erwachte, sah er flackernde Lichter über eine Felsdecke tanzen. Eisstalaktiten hingen wie Dolche herab, schienen jedoch nicht auf ihn herabsausen zu wollen.


  Er befand sich in einer Art Höhle.


  Der Killer wandte seinen Kopf.


  Ein Lagerfeuer. Ein Mann und eine Frau, dick eingepackt, saßen nah bei der Wärme. Es waren keine Kaukasier. Höchstwahrscheinlich Nepalesen. Vielleicht Tibetaner.


  Die Frau warf ihm einen Blick zu und murmelte etwas. Beide standen auf und näherten sich ihm. Sie sprachen eine Sprache, die 47 nicht verstand.


  Er versuchte, sich aufzurichten, aber der Schmerz schoss durch seinen Rücken und ließ ihn beinahe aufschreien. Die Frau sprach beruhigend auf ihn ein und drückte ihn behutsam wieder nach unten. Er lag auf einer Felldecke. Sie sagte wieder etwas, kroch dann davon und kam mit einer Schüssel heißer Flüssigkeit zurück.


  Yakbuttersuppe mit Graupen als Einlage.


  Obwohl die Suppe absolut grauenvoll schmeckte, aß Agent 47 sie mit solcher Wonne, als wäre es seine letzte Mahlzeit auf Erden.


  Die nepalesischen Nomaden nähten die Schusswunde und pflegten den Killer zwei Wochen lang in ihrer Wohnhöhle an der Flanke des Kangchendzönga. Dem Wenigen nach zu schließen, das Agent 47 sich zusammenreimen konnte, hatte das Paar der Zivilisation schon vor einer ganzen Weile den Rücken gekehrt. Möglicherweise versteckten sie sich vor den Chinesen in Tibet. Jeden Monat stieg der Mann in eins der Dörfer hinunter, um sich mit Nahrung und Vorräten einzudecken. Ihr Heim war – für eine Höhle – gut möbliert und behaglich. Agent 47 hatte den Eindruck, dass die Einsamkeit das Paar ein bisschen hatte überschnappen lassen, aber zumindest verstanden sie es, sich um ihn zu kümmern.


  Schließlich hatte sich 47 hinreichend erholt, um aufzubrechen. Der Nepalese begleitete den Auftragsmörder auf seinem Abstieg vom Kangchendzönga. Mit Hilfe der Kletterausrüstung des Paares dauerte der normalerweise sieben Stunden währende Trip aufgrund von 47s Beschwerden doppelt so lange. Letzten Endes jedoch fand Agent 47 sich auf festem, ebenem Boden wieder. Er bezahlte den Mann von dem Geld, das er in der Tasche hatte. Zuerst weigerte der Einsiedler sich, es anzunehmen, aber der Killer bestand darauf. Mit einem Handschlag trennten sich ihre Wege.


  Die Schmerzen waren noch immer heftig. Allein zu marschieren, war bereits eine Tortur.


  Er begab sich in ein Krankenhaus in Kathmandu, wo man feststellte, dass er an einem Bandscheibenprolaps litt. Sein Hüftnerv wurde durch den Druck ständig bombardiert. Der Arzt erklärte ihm, dass Entzündungshemmer und Schmerzmittel die beste Behandlung wären, und dass 47 sich in den nächsten sechs Wochen möglichst viel Bettruhe gönnen solle. Der Auftragsmörder nahm sich den Rat des Mannes zu Herzen, mietete sich in einer billigen Pension ein und stopfte sich mit OxyCotin und Naproxen-Natrium-Tabletten voll.


  Nach zwei Wochen humpelte er wie ein Krüppel zu einem Internetcafé und versuchte, Diana zu kontaktieren. Jede Kommunikationsverbindung zu ihr war jedoch unterbrochen. Er überprüfte den gesicherten Server, auf dem er die Nachrichten der Agentur empfing. Es lagen mehrere für ihn vor, in denen er gebeten wurde, sich mit der ICA in Verbindung zu setzen, sobald er sie gelesen hatte. Aller Wahrscheinlichkeit nach gingen sie davon aus, dass er tot war. Bezeichnenderweise wurde Diana mit keinem Wort erwähnt.


  Es dauerte 14 Wochen, bis Agent 47 endlich schmerzfrei war. Er dankte dem Arzt und verließ Nepal mit einem Schmerzmittelvorrat für drei Monate. Der Auftragsmörder hatte festgestellt, dass er auch jene Wirkung der Pillen mochte, die nichts damit zu tun hatte, seine Beschwerden in den Griff zu bekommen. Er hatte angefangen, unter seltsamen Träume, sogar Albträumen, zu leiden, und das OxyCotin brachte sie für gewöhnlich unter Kontrolle. Aus irgendeinem Grund putschten die Tabletten ihn nicht auf, sondern bescherten ihm vielmehr einen klaren Kopf und erfüllten ihn mit Zuversicht. Nur wenn er die Dosis reduzierte oder ganz aussetzte, litt er unter nervöser Unruhe. Am vernünftigsten schien es ihm, sie einfach weiterhin zu schlucken.


  Agent 47 reiste nach Mexiko und verkroch sich in Guadalajara. Dort kannte er einen Waffenhändler, der ihm neue ATM-Hardballer beschaffte, komplett mit Perlmuttgriff, genau wie seine verlorenen Silverballer. Es dauerte einen Monat, um den ledernen Aktenkoffer mit der bourbonischen Linie darauf nachzubilden.


  Die ganze Zeit über versuchte der Auftragsmörder, Diana zu finden. Noch immer gab es nicht die geringste Spur von seiner ehemaligen Betreuerin. Er ignorierte sämtliche Nachrichten von der Agentur, hatte nicht das Bedürfnis, in ihren Schoß zurückzukehren. Er hatte genug von der ICA.


  Sechs Monate nach der Lawine hörte die Agentur auf, ihm E-Mails zu schicken.


  Obwohl angeschlagen und nicht auf der Höhe, stand es 47 frei, nun zu tun, was immer er wollte.


  19. KAPITEL


  Benjamin Travis trommelte mit seinen Fingerspitzen auf dem Schreibtisch in seinem Büro herum und spielte die Nachricht des Agenturklienten ein weiteres Mal ab.


  „Bereithalten.“


  Das war alles. Keine weiteren Instruktionen, keine Erklärung oder ein Hinweis darauf, dass die zweite Eliminierung – die von Charlie Wilkins – noch befohlen werden würde.


  Travis war zu dem Schluss gelangt, dass es nicht die US-Regierung gewesen war, die den Anschlag auf Dana Linder in Auftrag gegeben hatte. Wäre dem so gewesen, hätten sie den Killer wohl kaum angewiesen, eine Waffe am Tatort zurückzulassen, die das amerikanische Militär in die Sache verwickelte. Die Seriennummer des Gewehrs war zu einem Soldaten in Texas zurückverfolgt worden, der die Waffe als gestohlen gemeldet hatte. Das Fernsehen und die Zeitungen waren voller Anschuldigungen, dass Präsident Burdett und die CIA hinter dem Mord steckten. Wilkins selbst war schnell damit zur Stelle gewesen, mit dem Finger auf sie zu zeigen. Der größte Verfechter der Theorie, dass die amtierende Regierung an der Tragödie mitgemischt hatte, war ein Mann namens Cromwell. „Die Zeit für eine neue Revolution in Amerika ist gekommen“, verkündete der Söldner im landesweiten Fernsehen. Seit der Linder-Eliminierung hatte die New Model Army die Häufigkeit ihrer Anschläge auf unterschiedliche Ziele erhöht und vermittelte der Öffentlichkeit die Botschaft: Erhebt euch!


  Travis, der sicher an Bord der Jean Danjou II saß, die derzeit Kurs auf die Gewässer nahe der Costa del Sol nahm, machte sich über das Schicksal seines Heimatlandes nicht allzu viele Gedanken. Er hatte den Vereinigten Staaten schon vor langer Zeit den Rücken gekehrt. Er verfolgte die politischen Entwicklungen in Amerika mit unparteiischer Belustigung, bis Jade ihn daran erinnerte, dass, falls Amerika stürzte, dies globale Folgen für die Weltwirtschaft haben und auch die Agentur weniger Klienten bekommen würde.


  Travis persönlich glaubte das zwar nicht – möglicherweise würden sie dann ja sogar mehr Kunden bekommen –, aber eine globale Finanzkrise würde für niemanden gut sein. Dessen ungeachtet rechnete er damit, dass Cromwell und die NMA Erfolg haben würden. Die Lage der Nation glich einem Pulverfass. Erst kürzlich waren die Nationalgarde und die US-Army eingesetzt worden, um Milizangriffe unter Kontrolle zu bringen. Beim Bürgerkriegsdenkmal in Manassas war es zu einem ausgewachsenen Feuergefecht gekommen. Sieben Zivilisten waren dabei getötet worden. Mehr als die Hälfte der Bevölkerung beteiligte sich an Demonstrationen überall im Land, und zwölftausend Menschen marschierten zum Kapitol. Alles, was noch nötig war, um die Krise auf die Spitze zu treiben, waren ein oder zwei weitere Vorfälle, hinter denen angeblich die US-Regierung steckte. Die vermeintlich von der CIA eingefädelte Ermordung von Charlie Wilkins würde das Land höchstwahrscheinlich in einen Bürgerkrieg stürzen.


  Aber wenn die amtierende Regierung nicht der Klient war, wer dann?


  Travis hatte Jade angewiesen, jede Informationsquelle anzuzapfen, die der Agentur zur Verfügung stand, um die Identität des Anrufers aufzudecken. Wenn er sich mit ihnen in Verbindung setzte, geschah dies stets telefonisch. Ein elektronischer Verzerrer machte seine Stimme unkenntlich. Die Nummer, von der aus er anrief, war nie zurückzuverfolgen. Erschwerend kam hinzu, dass das Chiffrierungsverfahren der Agentur, um E-Mails zu empfangen und Anrufe entgegenzunehmen, extrem kompliziert und unumgänglich war. Satelliten schickten Signale zwischen mehreren Ländern hin und her, bevor ein Klient die ICA erreichte. Das galt ebenso für jeglichen Datenverkehr, der in die andere Richtung ging.


  Aufgrund der Analysen, die er, Jade und das Team bislang durchgeführt hatten, mutmaßte Travis, dass es sich bei dem Klienten möglicherweise um Cromwell selbst handelte. Wer sonst wollte unbedingt eine Revolution herbeiführen – und was konnte eine solche Revolution eher auslösen als die Ermordung von Dana Linder und Charlie Wilkins?


  Travis ließ sich den Status der Operation durch den Kopf gehen. Agent 47 hatte sich mittlerweile in Greenhill eingeschmuggelt und war vermutlich gerade dabei, die Gemeinde zu infiltrieren, um näher an die potenzielle Zielperson heranzukommen. Der Klient hatte ihnen versichert, dass die Anweisungen für den zweiten Anschlag innerhalb von zwei Wochen folgen würden. Travis glaubte nicht, dass der Klient sein Wort brechen würde; deshalb hatte er bislang in gutem Glauben gehandelt. Das Geld für den Linder-Mord war eingegangen und die Agentur hatte eine nicht zurückzahlbare Anzahlung für den Wilkins-Teil des Auftrags erhalten. Travis ging davon aus, dass sie die zweite Phase der Mission in jedem Fall durchziehen würden.


  Allerdings war sich der Manager nicht so sicher, was er von Agent 47 halten sollte. Der Auftragsmörder genoss einen glänzenden Ruf, gewiss, aber er war unberechenbar. Berücksichtigte man, dass der Killer ein Klon war, der aus verschiedenen DNA-Strängen und Blutlinien „zusammengebaut“ worden war, verkörperte 47 zweifellos eine Maschine von einem Mann – und Maschinen konnten ausfallen oder Fehlfunktionen haben.


  Vor der Begegnung an Bord der Yacht eine Woche zuvor hatte er Agent 47 noch nie von Angesicht zu Angesicht gegenüber gestanden, trotzdem wusste Travis alles über ihn. Er hatte die Geschichte des Killers gründlich studiert und Zugriff auf den kostbarsten Aktivposten des Killers.


  Es war wichtig, dass 47 das niemals herausfand. Deshalb hatte es oberste Priorität, Dana aufzuspüren.


  Jade hatte eine Spur, die in den Mittleren Westen der Vereinigten Staaten führte. Möglicherweise erwies sie sich als ergiebig. Vielleicht gelang es den Einsatzkräften der Agentur diesmal ja tatsächlich, die Verräterin ausfindig zu machen. Und sobald das geschehen war, würde Travis Agent 47 losschicken, um sie zu liquidieren.


  Es war nicht einfach gewesen, den Auftragsmörder wieder für sie zu reaktivieren. Nachdem sie ein Jahr lang nach dem Killer gesucht hatten, hatte Roget, ein Dienstleister der Agentur, gemeldet, dass er Agent 47 soeben als „Freischaffenden“ auf Jamaika angeheuert habe. Also hatte Travis den Plan in Gang gesetzt. Sie zahlten Roget ein beträchtliches Honorar, um den eigensinnigen Killer mittels eines ferngesteuerten Flugzeugs zu ihnen zu bringen. Es war nicht Travis’ Schuld gewesen, dass 47 die Fernsteuerung zerschossen hatte, sodass die Agentur das Flugzeug nicht sicher landen konnte. Zumindest war die Tortur des Killers in der Karibik ein guter Test gewesen, um zu sehen, ob er noch ganz auf der Höhe war.


  Das Abschneiden des Killers hierbei hatte Travis und die Führungsebene hinreichend beeindruckt, sodass sie zu dem Schluss gelangten, 47 könne wieder eingesetzt werden. Der Mummenschanz an Bord der Yacht – dass sie 47 unter dem Vorwand der „neuen Offenheit und Vertrauenswürdigkeit“ der Agentur gestattet hatten, sich frei in den Sicherheitsbereichen zu bewegen – war lediglich das Sahnehäubchen auf dem Ganzen gewesen. Jade war nicht davon überzeugt, dass 47 vollends darauf hereingefallen war, aber offensichtlich hatte es funktioniert. Der Auftragsmörder hatte eingewilligt, sich ihnen wieder anzuschließen.


  Der aktuelle Auftrag – die Linder-Eliminierung und der im Raum stehende Mord an Wilkins – diente als Grundlage für die weitere Einschätzung von 47s Loyalität und dem gegenwärtigen Stand seiner Fähigkeiten. Falls er diesen ausgesprochen schwierigen Job erfolgreich zum Abschluss brachte, zweifelte Travis nicht daran, dass 47 in der Lage sein würde, auch Jagd auf seine ehemalige Betreuerin zu machen. Der Auftragsmörder war der Einzige, der Diana töten konnte.


  Wäre es ihr doch nur nicht gelungen, aus diesem Hotel in Paris zu fliehen, bevor Travis’ Team ihr Zimmer stürmen konnte. Eigentlich hätte sie längst unter der Erde liegen sollen. Stattdessen hatte sich die Frau mit streng geheimem Material abgesetzt. Sie hatte gedroht, das Projekt vor der Welt aufzudecken, und Travis war sicher, dass sie dazu in der Lage sein und auch nicht zögern würde, es zu tun. Aber warum hatte sie es dann nicht längst getan? Das Ganze war ein Jahr her. Worauf wartete sie?


  Travis nahm an, dass sie noch irgendwelche handfesten Zusatzbeweise benötigte. Alles, was sie im Augenblick in der Hand hatte, war das Wissen in ihrem Kopf, und es würde mehr nötig sein als das, um die Welt davon zu überzeugen, dass Travis und die Agentur ihr Unwesen trieben. Sobald man Diana aufgespürt hatte, war sie eine tote Frau.


  Travis hatte Agent 47 nur noch davon überzeugen müssen, dass seine einstige Betreuerin ihn an jenem schicksalhaften Tag im Himalaya verraten hatte. Er hatte in dem stets argwöhnischen Killer die Saat des Misstrauens säen und aufgehen lassen müssen.


  Und es hatte funktioniert.


  20. KAPITEL


  Die Tage verstrichen, schnell war Mitte Oktober.


  Agent 47 erledigte seinen Job als Hausmeister und Wartungstechniker pflichtbewusst, obwohl der Großteil seiner Aufträge nichts mit dieser Jobbeschreibung zu tun hatte. Sein Vorgesetzter war ein junger Mann namens Stuart Chambers. Der Auftragsmörder hegte von Anfang an eine Abneigung gegen ihn. Chambers nahm seine leitende Stellung viel zu ernst. In den ersten paar Tagen drückte er „Stan“ die niedersten Arbeiten aufs Auge, wie das Schrubben sämtlicher Toiletten in Greenhill. Als das erledigt war, trug Chambers 47 auf, die Dunstabzugshaube in der Kantinenküche zu reinigen – eine Drecksarbeit, die für übelste Laune sorgte. Nach einer Woche hatte 47 noch immer keine Aufgaben im abgesperrten Bereich zugeteilt bekommen.


  Das einzig Positive daran, in Greenhill zu sein, waren die Abende, die er mit Helen verbrachte. Da seine Tarnung es erforderte, aus einer „menschlicheren“ Identität heraus zu flirten, strengte er sich an, kommunikativer und umgänglicher zu sein. Die Sache mit der vorgespielten Schüchternheit funktionierte gut, da sie Helen dazu ermutigte, ihn „aus der Reserve zu locken“, was sie einer Art von Freundschaft näherbrachte, an der 47 überraschenderweise Gefallen fand. Er fühlte sich ungewöhnlich wohl mit der platonischen Beziehung, die sie in der kurzen Zeit, die sie sich kannten, zueinander aufgebaut hatten. Allerdings spürte er, dass sie ihr Verhältnis auf die nächste Stufe heben wollte. Manchmal bezeichnete sie ihre Treffen als „Dates“, und eines Nachts war er sicher, dass sie ihm einen Gute-Nacht-Kuss geben wollte, nachdem er sie zu ihrem Haus gebracht hatte. Aber 47 konnte sie nicht küssen. Irgendetwas hinderte ihn daran, diese Linie zu überschreiten.


  Eines Abends, nach dem Essen, gingen sie außerhalb des Anwesens entlang der zweispurigen Straße, die nach Coal Landing führte, spazieren. Die Sonne sank rasch, und das Wetter war kalt geworden, weshalb Helen sich in einen Pulli und eine leichte Jacke eingemummelt hatte. Agent 47 trug einfach nur sein Arbeitshemd und Latzhosen nebst einer Windjacke. Irgendwann zitterte sie und klagte darüber, ganz durchgefroren zu sein. 47 verstand den Hinweis, legte seinen Arm um sie und hielt sie eng an sich gedrückt. All das gehörte zu der Rolle, die er spielte, auch wenn es sich für ihn vollkommen fremd anfühlte.


  „Hmm, so ist es besser“, sagte sie.


  Der Auftragsmörder fühlte sich unbeholfen, machte sich dies jedoch für seine Darstellung des schüchternen Stan Johnson zunutze.


  „Ich habe Mitch Carson gesagt, dass du in den Herrenhaus-Gärten arbeiten möchtest. Er meinte, er würde mit Stuart darüber reden.“


  47 gestattete sich ein ironisches Lachen. „Ich glaube nicht, dass Stuart Chambers mich sonderlich mag.“


  „Warum sagst du das?“


  „Ist dir nicht aufgefallen, dass er mir die ganzen unschönen Aufgaben aufbrummt? Bislang habe ich noch keine richtigen Wartungsarbeiten gemacht. Er ist nicht besonders nett zu mir. Warum ist er nur so ein … so ein …?“


  „Arschloch?“


  Er sah sie an und lächelte schief. „Ja, ich schätze, das wollte ich sagen.“


  „Ich weiß es nicht, aber ich bin ganz deiner Meinung. Zu mir ist er allerdings irgendwie lieb. Vor etwa einem Jahr hat er mich um eine Verabredung gebeten. Wir sind ein paarmal miteinander ausgegangen, aber er wollte, ähm, er wollte mehr von mir, als ich damals zu investieren bereit war. Außerdem fand ich ihn unhöflich und unsensibel. Ich habe mit ihm Schluss gemacht.“ Sie schaute zu 47 auf und drückte seinen Arm. „Vielleicht ist er eifersüchtig?“


  „Auf mich?“


  „Auf dich und mich.“


  „Oh.“


  Bedeutete das, dass der Rest des Anwesens Helen und Stan bereits als Paar betrachteten? 47 vermochte nicht zu sagen, ob das gut oder schlecht war.


  „Die Leute reden, weißt du“, sagte sie verschmitzt.


  „Über uns?“


  „Ja. Hey, seit du hier bist, haben wir jeden Abend miteinander verbracht. In Greenhill leben vielleicht ein paar hundert Leute, aber letztlich ist es ein winziges Nest. Das ist so wie mit Kleinstadtklatsch. Wann immer irgendwer mit irgendwem anbandelt, macht die Neuigkeit wie ein Lauffeuer die Runde.“


  „Ich weiß nicht recht.“ 47 fand den Gedanken beunruhigend. „Warum sollte das irgendwen interessieren?“


  „So sind die Menschen eben.“


  Darüber hatte er noch nie nachgedacht. Dieses Beziehungszeug war ganz neu für ihn, und das sagte er ihr auch.


  Sie drückte wieder seinen Arm, stellte sich aufgrund seiner Größe auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. 47 war durcheinander.


  „Für mich ist das auch alles neu, Stan“, sagte sie.


  Die ganze Sache war ausgesprochen bizarr.


  Helen verhielt sich, als wäre ich ihr Intimfreund oder sonst was in der Art.


  Als ich hierher kam, wusste ich, dass ich mich an sie würde ranmachen müssen. Der Plan war, mich mehr in ein „normales“, menschliches Gesellschaftsleben zu integrieren, und das schien zu gelingen. Ich war selbst überrascht über meinen diesbezüglichen Erfolg, auch wenn ich nicht behaupten konnte, dass mir sonderlich wohl dabei war. Das alles war mir höchst fremd und sorgte dafür, dass ich mir noch mehr wie ein Freak vorkam, denn ganz gleich, wie sehr ich es auch versuchte zu sein, ich würde niemals das sein, was andere „normal“ nannten.


  Jeden Morgen benutzte Helen ihre Schlüsselkarte, um durch das Tor in den abgesperrten Bereich zu gehen. Sie war den ganzen Tag über im Herrenhaus und arbeitete für Charlie Wilkins. Helen war meine Möglichkeit, ins Innere dieses Herrenhauses zu gelangen, weshalb ich die Illusion aufrechterhalten musste, dass wir ein Paar waren. Für mich verwirrend war, dass ich ihre Gesellschaft durchaus genoss. Eine Freundin dieser Art hatte ich noch nie, und ich wusste nicht recht, wie ich damit umgehen sollte. Diana Burnwood kam dem, was ich für Helen empfand, am nächsten, aber sie war meine Agenturbetreuerin. Ich begegnete ihr nur selten persönlich. Die Male, die wir uns getroffen hatten, konnte ich an den Fingern einer Hand abzählen. Helen war von ihrem Wesen her ganz anders, ein aufrichtiger, ordnungsliebender Charakter – auch wenn es in ihrer Vergangenheit etwas zu geben schien, auf das sie nicht stolz war und das sie verletzt hatte. Ich hatte vor, herauszufinden, was es war.


  Wilkins hatte das Anwesen verlassen und war mit seinem Wahlkampfausschuss auf Reisen gegangen. Der Mann hatte vor der Wahl, die in drei Wochen stattfinden würde, noch eine Menge zu erledigen. Bislang hatte sich die Agentur noch nicht wegen des Anschlags auf ihn gemeldet. Ich rechnete nicht damit, dass der Befehl allzu bald erfolgen würde.


  Helen hatte mir einige interessante Dinge über Wilkins erzählt, und auch ich selbst hatte bereits detaillierte Nachforschungen über ihn angestellt und ihn gründlich durchleuchtet. Ich wusste, wie er die Kirche damals in den 1970ern gegründet und sich hochgearbeitet hatte. Als er seine Schnellrestaurantkette eröffnete, wurde er Millionär, was ihm die finanziellen Mittel verschaffte, mit seiner Kirche zu expandieren. Helen hatte mir erzählt, dass er eng mit Dana Shipley Linders Mutter befreundet war und dass Danas Vater bei einem Jagdunfall starb. Interessant. Eigentlich sind tödliche Jagdunfälle ziemlich selten …


  In der Zwischenzeit ging ich meiner sogenannten „Arbeit“ in Greenhill nach und traf mich weiter mit Helen. Ich wagte es, mir einzugestehen, dass ich sie mochte – eine wahrhaft merkwürdige, ungewohnte Empfindung. Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich das, was andere eine Emotion nannten.


  Während er einen Blumenstrauß aus Sams Blumenladen auf der Hauptstraße von Greenhill in der einen Hand hielt, klopfte 47 mit der anderen an die Apartmenttür. Ihm wurde rasch geöffnet, und dann stand Helen vor ihm, in einem Abendkleid mit gewagtem Dekolleté.


  47 hatte seinen üblichen schwarzen Anzug mit der roten Krawatte an.


  „Stan, komm rein. Oh, Blumen! Sind die für mich?“


  „Natürlich.“ Er reichte sie ihr und trat ein. Sie schloss die Tür und schnupperte an dem gemischten Strauß. „Wie reizend! Ich stelle sie rasch in eine Vase. Fühl dich wie zu Hause. Das Essen ist fast fertig.“


  Obwohl er schon ein paar Mal in ihrer Wohnung gewesen war, war dies ihr erstes echtes Dinner-Date. Helens zu Hause, ein Einzimmerapartment, genau wie das von 47, war ausgesprochen feminin und geschmackvoll eingerichtet. In der Mitte des Wohnzimmers stand ein mit einem weißen Tischtuch bedeckter Klapptisch. Große Kerzen verbreiteten behagliche Helligkeit. Helen hatte sie überall im Raum platziert.


  Ist das ein „romantisches“ Dinner?, überlegte 47. Als Vorbereitung auf eine möglicherweise unvorhersehbare Situation hatte er beschlossen, an diesem Tag kein OxyCotin zu nehmen. Bislang fühlte er sich gut.


  Sie kam wieder ins Zimmer, mit den Blumen in einer Glasvase. „Ich werde sie auf den Couchtisch stellen. Die Vase ist zu groß für unseren Tisch. Wie gefällt es dir? Die Tischdecke habe ich mir in der Kantine ausgeborgt.“


  „Es ist sehr hübsch.“


  Sie lachte. „Stan, du bist wirklich kein Mann großer Worte.“ Sie wies auf eine Flasche Champagner, die in einem Eiskübel stand. „Würdest du die bitte öffnen? Ich muss kurz nach dem Hühnchen schauen.“


  47 nahm die Flasche, studierte das Etikett, konnte aber mit dem Namen nichts anfangen. Er nahm an, dass es sich um eine der günstigen Marken handelte, die im Gemischtwarenladen von Greenhill verkauft wurden. Doch das spielte keine Rolle. Er hatte ohnehin nicht die Absicht, viel davon zu trinken. 47 entfernte die Korkenabdeckung, lockerte den Korken und richtete die Flasche zur Decke. Nach dem Plopp! ergoss sich schaumige Flüssigkeit über den Teppich. Just in diesem Moment kam Helen wieder und wurde Zeugin des Malheurs.


  „Tut mir leid“, sagte er.


  Sie lachte von Neuem. „Sei nicht albern. Das soll bei Champagner doch so sein.“ Sie nahm zwei Gläser vom Tisch und hielt sie ihm hin. „Schenken Sie ein, Sir.“


  Das tat er und stellte die Flasche dann wieder zurück in den Kübel. „Haben wir irgendwas zu feiern?“


  „Eigentlich nicht. Wer sagt denn, dass man irgendetwas feiern muss, um Champagner zu trinken?“


  Er nahm sein Glas entgegen. Sie hielt ihres hoch und sagte: „Darauf, dass Charlie zum Präsidenten gewählt wird, auf die Kirche des Willens und auf unsere Freundschaft.“ 47 stieß mit ihr an und nahm einen Schluck.


  Helen leerte ihr Glas beinahe zur Gänze. Es war nicht der beste Champagner, der ihm je untergekommen war, aber auch nicht der schlechteste.


  Das Abendessen bestand aus einem knusprigen Brathähnchen, dessen Haut mit Senf eingerieben wurden war. 47 fand es köstlich. Außerdem hatte Helen Backkartoffeln und eine Schüssel Brokkoli mit gerösteten Knoblauchzehen zubereitet. Sie entkorkte eine Flasche Rotwein und goss sich ein Glas ein. 47 bemerkte, dass sie im Laufe des Essens zu viel trank, dabei zappelig und redselig wurde. Sie war so nervös, als würde sie damit rechnen, dass heute Nacht etwas zwischen ihnen passierte.


  47 stellte fest, dass möglicherweise tatsächlich etwas passiert wäre, wenn er ein bisschen mehr wie andere Männer gewesen wäre. Zum Glück war er das jedoch nicht.


  Als sie mit dem Essen fertig waren, half der Killer ihr mit dem Geschirr. Sie wusch ab, und er trocknete ab. Plötzlich jedoch begannen seine Hände zu zittern. Die befürchtete Unruhe war zurückgekehrt. Als Helen ihm einen nassen Teller reichte, entglitt er seinen zittrigen Fingern und zersprang auf dem Fußboden.


  „Helen, es tut mir leid. Wie ungeschickt von mir.“


  „Schon okay, schon okay. Ich hole Kehrblech und Handfeger.“


  Er bückte sich und sammelte Scherben ein; sie brachte ihm eine Papiertüte, um sie hineinzuwerfen. „Sei vorsichtig, schneide dich nicht“, sagte sie.


  47 half ihr mit dem Kehrblech, und kurz darauf hatten sie den Schlamassel beseitigt. Dann bat er sie, das Bad benutzen zu dürfen. Als er allein war, zog er das Pillendöschen aus seiner Tasche und öffnete es – doch es glitt ihm aus seinen zittrigen Händen, und die Tabletten verstreuten sich über den Boden.


  „Ist das drinnen alles in Ordnung?“, hörte er sie rufen.


  „Alles bestens.“


  Er schaffte es, die Pillen wieder einzusammeln, schluckte zwei und füllte die übrigen in das Behältnis zurück. Als er wieder ins Wohnzimmer trat, stand Helen da und sagte: „Das war eine gute Idee von dir. Ich denke, ich muss jetzt auch mal! Entschuldige mich.“


  „Sicher“, sagte er.


  Während sie nicht im Zimmer war, nahm er sich die Zeit, um einige ihrer Sachen in Augenschein zu nehmen. Auf dem Regal standen Taschenbücher, größtenteils Liebesromane und ein paar Selbsthilfebücher. Besonders auffällig war das Fehlen von Fotografien. Keine Familienbilder. Kein Highschool-Abschlussfoto.


  Hinweise auf ihre Vereinsamung?


  Als Helen zurückkam, wirkte ihre Miene besorgt.


  „Alles in Ordnung?“, fragte 47.


  „Stan? Was ist das?“ Sie hielt ihm ihre Handfläche hin, in der drei OxyCotin-Pillen lagen. „Die habe ich hinter der Tür auf dem Boden gefunden. Die gehören dir, nicht wahr?“


  47 hatte die Tabletten bei seiner Säuberungsaktion übersehen. Nun, da sie ihn ertappt hatte, nahm er an, dass er genauso gut ehrlich sein konnte. „Ja, die gehören mir. Ich nehme diese Pillen ein. Gegen Schmerzen.“


  „Gegen Schmerzen? Tatsächlich?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Nein. Eigentlich nicht.“


  „Stan. Ich kenne diese Pillen. Das ist OxyCotin, nicht wahr?“


  Er nickte.


  Helen ergriff seine Hand und führte ihn zum Sofa. Als sie saßen, fragte sie: „Stan, warum nimmst du das?“


  „Vor etwa einem Jahr hatte ich eine Verletzung. Ich habe im Zuge der Schmerztherapie damit angefangen und ich schätze, ich habe nie wirklich wieder damit aufgehört.“


  „Stan, du bist abhängig. Das weißt du, oder?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich kann jederzeit damit aufhören, wenn ich will. Ich will es bloß einfach noch nicht.“


  „Das bedeutet, dass du abhängig bist. Stan, hör mir zu. Ich war ebenfalls oxycotinabhängig. Sehr lange Zeit. Das habe ich niemandem in Greenhill erzählt, nicht einmal Charlie. Aber, ich weiß nicht, ich vertraue dir. Ich denke, wir sind verwandte Seelen, Stan. Da ist eine Traurigkeit in dir, die ich nachempfinden kann. Weißt du … weißt du, wovon ich rede?“


  Er zögerte, nickte dann aber.


  Sie drehte den Kopf zur Seite und sah ihn nicht an, als sie sprach. 47 konnte sehen, dass das hier sehr schwer für sie war. „Stan, vor einigen Jahren habe ich mich sehr verloren gefühlt. Ich nahm Drogen, eine Menge davon. Ich nahm alles. Ich war heroinsüchtig. Das OxyCotin kam später, und dann wurde ich auch davon abhängig. Ich habe … ich habe sehr schlimme Dinge getan, um meine Sucht zu befriedigen. Darauf bin ich nicht stolz. Stan, für mich ist es immer noch ein Ringen. Jeden Tag gibt es Momente, in denen ich mich nach dieser grässlichen Droge sehne. Aus diesem Grund habe ich mich der Kirche des Willens angeschlossen. Ich brauchte die Kraft, um meine Sucht zu bekämpfen. Stan, wenn du wüsstest, was für Dinge ich getan habe …“


  47 dachte: Wenn du nur wüsstest, was für Dinge ich getan habe …!


  Sie wandte sich ihm zu und sagte: „Ich kann dir helfen, Stan. Du musst damit aufhören. Du weißt, dass du das tun musst. Du willst es vielleicht nicht zugeben, aber tief in deinem Innern hast du den Willen dazu. Das ist es, was Charlie uns lehrt. Du besitzt den Willen dazu, mit diesen Pillen aufzuhören und sie wegzuwerfen. Möglicherweise brauchst du medizinische Hilfe, aber einige Leute kommen erst durch den kalten Entzug davon los. Man ist ein paar Wochen lang ziemlich fertig, aber du kannst es durchstehen. Ich werde dir dabei helfen, Stan. Wirst du mich dir helfen lassen?“


  „Helen …“


  „Wenn ich es geschafft habe, dann, davon bin ich überzeugt, kannst du das auch. Ich bin kein besonders starker Mensch, Stan. Ich bin ziemlich schwach. Ich schätze, das ist etwas, das du über mich wissen solltest, wenn wir weiterhin … Freunde sein wollen.“ Dann sah sie ihn an. „Oder mehr.“ Sie beugte sich dicht zu ihm, schaute ihm in die Augen, und ihre Lippen teilten sich.


  Sie will, dass Stan Johnson sie küsst.


  „Helen, ich -“


  Sie griff nach oben und legte ihm eine Hand auf die Wange.


  Aber Agent 47 konnte das nicht tun. „Helen, ich bin … ich bin für diese Art von Beziehung einfach nicht gepolt.“


  Sie blinzelte, nahm ihre Hand aber nicht weg. „Bist du …?“


  „Nein, ich bin nicht schwul. Ich hatte bloß nie eine Beziehung, die so funktioniert hat, wie sie eigentlich sollte. Ich nehme an, man kann sagen, dass ich innerlich abgestumpft bin. Es fällt mir schwer, irgendwem zu vertrauen.“


  „Mir kannst du vertrauen, Stan.“


  „Da bin ich mir sicher. Ich halte viel von dir. Ich glaube, wir können einander sehr nah sein, aber ich hatte gehofft, wir könnten einfach … Freunde sein.“


  Er sah die Enttäuschung in ihren Augen. Sie zog ihre Hand weg und nahm dann einen großen Schluck Champagner. „Sicher. Das können wir.“


  „Helen. Du kennst mich doch gar nicht richtig …“


  Sie hielt eine Hand hoch. „Stopp. Ist schon in Ordnung. Ich weiß, dass du deine eigenen Geheimnisse hast. Vielleicht wirst du sie mir ja eines Tages erzählen. Und was uns beide betrifft, so will ich dich nicht unter Druck setzen, Stan. Ich mag dich. Ich mag dich mehr als jeden anderen, dem ich hier in Greenhill begegnet bin. Wenn du also möchtest, dass wir bloß Freunde sind, dann kann ich das akzeptieren. Ich bin ebenfalls ein innerlich zerrissener Mensch. Ja, ich kann sehen, dass du innerlich zerrissen bist. Deine Wunden sind tief und endgültig. Das weiß ich.“


  Er nahm eine ihrer Hände und schob behutsam ihren Ärmel nach oben, um die roten Narben zu entblößen.


  „Genau wie meine“, fügte sie hinzu.


  „Was ist passiert?“, fragte er sanft.


  „Ich dachte, ich sei ganz unten. Am absoluten Tiefpunkt. Ich habe meinen Körper für Drogen verkauft. Ich habe gestohlen. Eine Zeit lang war ich sogar obdachlos. Deshalb habe ich versucht, alldem … ein Ende zu machen.“ Sie keuchte. „Hat offensichtlich nicht funktioniert.“


  Er fuhr mit seinen Fingern leicht über das entstellte Fleisch.


  „Danach beschloss ich, mein Leben zu ändern. Es war wie ein Weckruf. Ich schloss mich der Kirche des Willens an, und die Dinge begannen sich zu bessern. Ich hatte wieder etwas, woran ich glauben konnte. Ich hatte wieder einen Lebenszweck, abgesehen davon, mir eine Nadel in die Vene zu stecken oder eine Pille einzuwerfen. Stan, du kannst das auch. Ich werde dir helfen, wenn du mich lässt.“


  Ein langes Schweigen verstrich, nach dem 47 entgegnete: „Ich werde darüber nachdenken.“


  Eine Stunde später war sie neben ihm auf dem Sofa eingeschlafen. Sie hatten sich weiter miteinander unterhalten, aber den Wein und Champagner hatte sie fast im Alleingang konsumiert. Sie kuschelte sich neben ihn, legte ihren Kopf an seine Schulter und nickte ein.


  47 hingegen war hellwach. Die Pillen zeigten Wirkung, und seine Gedanken waren klar und konzentriert. Er konnte sich an keinen Moment in seinem Leben erinnern, in dem eine Frau auf diese Art und Weise neben ihm eingeschlafen war. Es war eine vollkommen neue und irgendwie unangenehme Erfahrung. Oder war es genau umgekehrt? Konnte es sein, dass das vermeintlich unangenehme Gefühl in Wahrheit ein angenehmes war, und dass ihm das dermaßen unwirklich und fremd vorkam, dass er es falsch interpretierte?


  Einer Sache war er sich gewiss. Er bewunderte Helen. Nicht, weil er sich in irgendeiner Form sexuell zu ihr hingezogen fühlte, sondern wegen dem, was sie vollbracht hatte.


  Sie hatte gegen den Tod gekämpft und gewonnen.


  21. KAPITEL


  Jade runzelte die Stirn, als sie das Headset abnahm und einen Blick auf die Uhr warf. Sie fluchte leise und verließ ihren Schreibtisch. Sie ging quer durch das Agenturkommandozentrum zu Travis hinüber, der gerade dem für den Mittleren Osten zuständigen Analysten über die Schulter schaute.


  „… und der Betreuer ist in Tel Aviv in Position?“


  „Ja, Sir. Wir dürften startklar sein“, entgegnete der Analyst.


  „Ausgezeichnet. Gute Arbeit.“


  Jade trat zu ihm. „Sir.“


  „Was gibt’s?“


  Sie ruckte leicht mit ihrem Kopf, um ihn aufzufordern, ihr zu folgen. „Klient Vier Zweiunddreißig wird in zwei Minuten anrufen. Ich habe soeben die Ankündigung der Kontaktaufnahme erhalten.“


  „Er gibt uns nicht viel Vorlaufzeit, was? In Ordnung, gehen wir in mein Büro.“


  Travis übernahm die Führung, als sie den zentralen Dreh- und Angelpunkt der Agenturoperationen verließen, einen Gang entlanggingen und die Kabine betraten, die ihm gleichzeitig als Quartier und als Arbeitsplatz diente; beides war durch eine bewegliche Wand voneinander getrennt. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und drehte den Computermonitor so, dass sie beide ihn im Blick hatten. Jade nahm in einem der Sessel vor dem Tisch Platz, hielt ihren Notizblock und ihren Laptop griffbereit. Travis tippte auf seiner Tastatur herum, und der Kommunikationsbildschirm erschien. Dann reichte er Jade ein Headset und sie warteten.


  Exakt zur angekündigten Zeit wurde der Anruf durchgestellt. Der Monitor stellte die Stimme des Anrufers als visualisierte Schallwellen dar, die aufgezeichnet und ausgewertet wurden, um nicht nur die Identität des Klienten, sondern auch seinen Standort und seine Übertragungsmittel verlässlich festzustellen.


  Travis ergriff das Wort. „Hier spricht die Agentur, Manager Drei.“


  „Guten Tag.“ Wie üblich war die Stimme elektronisch verzerrt.


  „Sind Sie bereit, mit Phase zwei Ihres Auftrags fortzufahren, Sir?“


  „Noch nicht. Noch sind nicht alle Puzzleteile da, wo sie sein sollen. Allerdings kann ich Ihnen versichern, dass es dazu kommen wird. Es ist nur eine Frage der Zeit.“


  Travis sah Jade an und schnitt eine Grimasse. „Nun, Sir, unser Agent ist in Position und erwartet den Befehl, zuzuschlagen. Ihnen ist doch klar, dass Ihnen jeder Tag, der verstreicht, in Rechnung gestellt wird, oder?“


  „Natürlich. Ich habe bereits eine zweite Anzahlung – einen Vorschuss, sozusagen – auf das Nummernkonto überwiesen, das mir genannt wurde.“


  Travis nickte Jade zu. Sie begann unverzüglich, auf ihrem Laptop zu tippen. „Was können wir dann heute für Sie tun, Sir?“


  „Ich brauche die Identität und eine Beschreibung Ihres Attentäters.“


  Jade runzelte die Stirn. Sie und Travis tauschten einen Blick.


  „Und warum wollen Sie das wissen?“, fragte Travis.


  „Ich habe meine Gründe.“


  Jade studierte den Bildschirm ihres Laptops und flüsterte: „Ich kann eine Überweisung über zwei Millionen bestätigen, die heute Morgen eingegangen ist.“


  Travis nickte und sagte dann: „Ich bedaure, aber ich kann Ihnen diese Information nicht geben. Ich kann keine Einzelheiten preisgeben, die unseren Agenten kompromittieren könnten. Doch ich versichere Ihnen, dass der Mord mit Professionalität und Verschwiegenheit ausgeführt werden wird.“


  „Ist er einer Ihrer Besten?“


  Travis zögerte. „Was bringt Sie zu der Annahme, der Agent sei ein ›Er‹?“


  „Ach, kommen Sie. Ich verliere die Geduld. Ich habe der Agentur bereits eine Menge Geld gezahlt. Ich habe mächtige Freunde an höchster Stelle. Und ich weiß mehr über die International Contract Agency, als Sie sich vorstellen können. Um ehrlich zu sein, weiß ich sogar, dass Sie just in diesem Moment an Bord einer Yacht auf dem Mittelmeer hocken.“


  Travis blinzelte. Wie war das möglich? Er blickte wieder zu Jade, diesmal voller Sorge. „Sir, ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, warum Sie unbedingt wissen müssen, wer der Agent ist. Würde das nicht seine Sicherheit und Anonymität gefährden? Das könnte die gesamte Operation infrage stellen.“


  „Ich bin der gottverdammte Klient. Ich habe den gottverdammten Anschlag in Auftrag gegeben. Ich bin durchaus imstande, den gottverdammten Informationsfluss zu kontrollieren. Halten Sie mich vielleicht für dämlich?“


  „Nein, Sir.“


  „Dann sagen Sie mir, was ich wissen will. Ich würde die Strafverfolgungsbehörden nur ungern auf die Agentur aufmerksam machen.“


  Travis seufzte. Das würde er der Führungsebene melden müssen. Irgendwo gab es ein Sicherheitsleck. Darüber hinaus war offensichtlich, dass dieser Klient drauf und dran war, zu einem möglicherweise Respekt einflößenden Gegner zu avancieren. Trotzdem: Vertrag war Vertrag.


  „Also gut“, sagte er. „Der Ihrem Auftrag zugewiesene Killer ist der legendäre Agent 47. Wenn Sie tatsächlich in Kreisen verkehren, wie Sie vorgeben, bin ich sicher, dass Sie schon von ihm gehört haben.“


  Es folgte eine Pause. „Ja. Ich habe von Agent 47 gehört. Ich dachte, er sei tot.“


  „Da liegen Sie falsch. Agent 47 ist höchst lebendig. Damit verschafft Ihnen vermutlich der Name allein schon alles, was Sie brauchen, um aus anderen Quellen eine Beschreibung seines Aussehens einzuholen.“


  „Ja. Das werde ich machen. Und er befindet sich augenblicklich auf dem Anwesen der Kirche des Willens in Virginia? Der Mord muss wie ein -“


  „– wie ein Insider-Job wirken, ja, das ist uns bekannt. Ich sagte Ihnen doch, dass er in Position und bereit ist, auf Ihre Anweisungen hin zu handeln.“


  „Vielen Dank.“


  „Wäre das dann alles, Sir?“


  „Fürs Erste. Ich melde mich.“


  Die Verbindung wurde abrupt unterbrochen. Travis schlug mit der Faust auf den Tisch. „Verflucht! Wer zur Hölle ist dieser Hurensohn? Wie zum Geier ist es ihm gelungen, herauszufinden, wo wir sind?“


  Jade zuckte mit den Schultern. „Das kann ich Ihnen nicht sagen, Sir, aber ich werde unverzüglich jemanden darauf ansetzen.“


  Er wies mit dem Finger auf sie. „Setzen Sie alle Hebel in Bewegung. Wir müssen in Erfahrung bringen, wer das ist, und sofort handeln. Es ist mir gleich, ob er ein gut zahlender Klient ist. Er ist eine Bedrohung.“ Er sah seine Assistentin aus zusammengekniffenen Augen an. „Das muss dieser Spinner Cromwell sein. Erst stellt er Dana Linder kalt, dann tötet er Wilkins, und ganz Amerika will der Regierung an den Kragen. Er hat diese landesweite Miliz und wer weiß was für technische Mittel zur Verfügung. Er schafft es, kleine Armeen quer durch Amerika zu lotsen, und die unfähige Regierung kann ihn nicht finden. Ich werde die Führungsebene anrufen. Und ich möchte, dass Sie Agent 47 eine Nachricht zukommen lassen. Sagen Sie ihm, dass Cromwell im Verdacht steht, der Klient zu sein, und dass er sich vorsehen soll, weil die Operation zu stinken anfängt.“


  Jade stand auf. „Ich kümmere mich sofort darum.“


  „Können unsere Analysten denn nicht mehr mit dieser Stimmaufnahme anfangen? Wir haben einige der besten Techniker auf dem Planeten, und die können diesen Anruf nicht zurückverfolgen? Sagen Sie ihnen, dass Köpfe rollen werden, wenn sie nicht endlich in die Gänge kommen!“


  „Ja, Sir.“


  Sie verließ rasch die Kabine, während Travis dasaß und kochte.


  Schwebte Agent 47 in Gefahr? Möglicherweise war es doch ein Risiko gewesen, eine derart außergewöhnliche Person verdeckt in eine verschworene religiöse Gemeinschaft wie Greenhill einzuschleusen. Obgleich 47 eine gewiefte Persönlichkeit war, ließ sich beim besten Willen nicht von der Hand weisen, dass der Killer keinesfalls „normal“ war. Für einen so komplexen Undercover-Auftrag war es unerlässlich, dass man unauffällig auf andere wirkte und agierte.


  Nichtsdestotrotz hatte sich der Auftragsmörder bislang ausgezeichnet geschlagen. Er war jetzt seit zwei Wochen in Greenhill und machte große Fortschritte dabei, Wilkins’ inneren Kreis zu infiltrieren.


  Für einen Moment dachte Travis dennoch daran, den Auftragsmörder zurückzubeordern und die Operation abzubrechen. Nur lebendig und in der Lage, auch die nächsten Aufträge zu erledigen, die die Agentur für ihn in petto hatte, war 47 Gold wert.


  Außerdem fehlte dem Labor in Chicago noch immer ein wichtiges Teil für Travis’ Lieblingsprojekt. Das wichtigste Teil überhaupt.


  Und die Verantwortliche dafür war Diana Burnwood. Sie war die Einzige, die wusste, worum es sich bei dem Paket handelte, und wie sie es in ihre Hände hatte bekommen können.


  Travis musste es zurück haben, koste es, was es wolle. Falls Jades letzter Bericht korrekt war, hatte Diana das Paket mit der unersetzlichen Probe wahrscheinlich irgendwo im Mittleren Westen der Vereinigten Staaten deponiert.


  Seit ihrem Untertauchen hatte Travis vertuscht, was passiert war. Die Führungsebene wusste auch nach Monaten noch nichts davon. Travis hatte es geschafft, die anderen davon zu überzeugen, dass es ein wissenschaftliches Problem gab, welches das Voranschreiten seines Projektes verzögerte.


  Er baute darauf, Diana in seine Gewalt zu bekommen, bevor man ihm auf die Schliche kam.


  Gelang es ihm nicht, steckte er mächtig in der Klemme.


  22. KAPITEL


  Agent 47 benutzte die sichere Verbindung seines Handys, um die Nachrichten der Agentur abzuhören. Wenn Cromwell tatsächlich der Klient war, schien es abwegig, dass er etwas mit der Kirche des Willens zu tun hatte. Allerdings gab es dafür, dass Cromwell hinter der Sache steckte, noch immer keine handfesten Beweise.


  Er schmiss eine OxyCotin-Pille ein und traf sich mit Helen in der Kantine zum Frühstück, wie er es immer tat, bevor sie sich beide bei ihrer Arbeit einfanden. Sie trug stets dieselbe schlichte Bluse und denselben schlichten Rock, schaffte es aber dennoch, jeden Tag frisch und adrett zu wirken. Im Gegensatz zu ihr hatte er schmutzige, speckige Cargohosen und ein Flanellhemd an. Sie waren wirklich ein seltsames Pärchen.


  „Ich habe mit Mitch über deine Situation gesprochen“, sagte sie, als sie ein durch und durch amerikanisches Frühstück zu sich nahmen – Eier, Speck, Kartoffelpuffer und Pfannkuchen. „Ich denke, er hat mit Stuart darüber geredet, sodass sich die Dinge für dich hoffentlich bald ändern.“


  „Tatsächlich? Das hättest du doch nicht tun müssen.“


  „Ich weiß. Aber ich fand, dass du nicht ordentlich behandelt wirst. Stuart kann ein wenig … schwierig sein.“


  47 zuckte mit den Schultern und nahm einen Schluck von dem heißen Kaffee. „Ich weiß dein Engagement jedenfalls zu schätzen.“


  „Hör zu“, sagte sie. „Ich reise heute Abend mit Charlie ab.“


  Er sah auf.


  „Er kommt heute Nachmittag zurück, und allem Anschein nach fliegen wir ein bisschen später mit seinem Jet los. Für den Wahlkampf. Er hat mich gebeten, ihn zu begleiten.“


  „Wohin fliegt ihr?“


  „Ich weiß es nicht, das hat er nicht gesagt! Aber er hat mir gesagt, dass ich Kleidung für warmes Wetter mitnehmen soll und dass ich meinen Reisepass brauche.“


  Das kam dem Auftragsmörder Spanisch vor. Warum sollte Charlie Wilkins das Land verlassen, wenn es um Wahlkampfangelegenheiten ging? In diesem Moment entschied 47, dass er Wilkins und seinem Team folgen musste, ganz gleich, wohin sie reisten. Was allerdings nicht ganz einfach werden würde. Greenhills Landepiste war abgeriegelt. Die einzigen dort zugelassenen Flugzeuge waren Wilkins’ Learjet 85, ein Business-Class-Privatjet, der auch für Transkontinentalflüge eingesetzt werden konnte, und die von Gast-VIPs, die über eigene Flugzeuge verfügten.


  „Weißt du, wann du zurück sein wirst?“, fragte er.


  „Schon in ein paar Tagen, denke ich. Wir sind bloß zwei oder drei Nächte fort.“


  „Wann brichst du auf?“


  „Ich soll am Ende des Arbeitstages startbereit sein. Ich weiß nicht, ob wir uns noch zum Abendessen sehen.“


  Stan Johnson legte ihr eine Hand auf die Schulter und sagte: „Ist schon in Ordnung. Wir sehen uns, wenn du wieder da bist.“


  Sie blickte nach unten. „Du wirst mir fehlen.“


  „Du wirst mir auch fehlen.“


  Als sie ihr Frühstück beendet hatten, begleitete 47 Helen zu dem Pfad, der den Hügel hinaufführte. Er verabschiedete sich gewohnt ungelenk und meldete sich dann im Geräteschuppen zum Dienst.


  Chambers erklärte ihm, dass er heute in den Gärten des Herrenhauses arbeiten würde. Offensichtlich hatte Helens Nachricht an Carson ihren Zweck erfüllt.


  „Der Winter steht vor der Tür, daher musst du sämtliche bereits abgestorbenen und eingegangenen Blumen beseitigen“, umriss Chambers seine Aufgabe. „Du wirst einige Stunden im abgesicherten Bereich verbringen. Die anderen beiden Jungs werden den Rasen mähen und Laub zusammenkehren. Es ist dir untersagt, dich in der Nähe des Hauses herumzutreiben, ist das klar? Es gibt versteckte Sicherheitskameras, und ich garantiere dir, dass die dich erwischen werden, wenn du irgendwas Dummes versuchst.“


  Der Mann erteilte 47 seine Anweisungen und Ermahnungen, als sei 47 geistig nicht ganz auf der Höhe. Der Killer sagte nichts. Insgeheim jedoch kochte er und hätte nichts lieber getan, als den Vorarbeiter zu erwürgen. Stattdessen nickte der Auftragsmörder nur gehorsam und suchte das Material zusammen, das er an diesem Tag benötigte.


  Der Geräteschuppen befand sich ein Stück weit hinter den Apartmentgebäuden, etwas südlich davon, in der Nähe des Lagerhauses, in dem große Gerätschaften wie die Rasenmähertrecker standen. 47 hatte wohlwollend registriert, dass der Schuppen gut bestückt war. Abgesehen vom üblichen Sortiment an Hämmern, Schraubenziehern und Schraubenschlüsseln gab es eine Tischkreissäge, eine Stichsäge, Metallschneider und eine Drehbank. In dem Schuppen lagerte ein solider Holzvorrat.


  Als 47 seinen Job angetreten hatte, hatte in dem Schuppen das reinste Chaos geherrscht. Eine seiner ersten Aufgaben in Greenhill hatte darin bestanden, den Schuppen aufzuräumen und für jedes Werkzeug in mühevoller Kleinarbeit umrandete Halterungen an den Wänden zu schaffen. Er bastelte ein verbessertes, nach Sparten geordnetes Aufbewahrungssystem für Nägel, Schrauben, elektrische Schalter und anderes Equipment, sortierte Überschüssiges und Defektes aus.


  Als er in Eigeninitiative anfing, heruntergewirtschaftete Geräte wieder auf Vordermann zu bringen, war sogar Chambers beeindruckt. 47 verbrachte jeden Tag ein bisschen Zeit im Schuppen, der schon bald als „Stan’s Kabuff“ in aller Munde war.


  Nach zwei Wochen erhielt er endlich die Erlaubnis, sich auf die andere Seite des Elektrozauns zu begeben. Mit Gartenwerkzeugen in den Händen marschierte er weiter südlich neben seinen beiden Rasenmäher fahrenden Kollegen den Hügel hinauf, bis sie oben ankamen. Chambers zog seine Schlüsselkarte durch das Lesegerät, was von einem hörbaren Klick quittiert wurde, und hielt den Männern dann das Tor auf, damit sie passieren konnten. 47 fiel auf, dass zwei Sicherheitsleute vor dem Wachhaus standen und sie beobachteten. Sie waren bewaffnet und trugen zusätzlich noch Schlagstöcke an ihren Gürteln.


  Die Gärten reichten von der Westseite des Herrenhauses bis zur Rückseite des Gebäudes, wo sich Wilkins’ Büro mit dem wandgroßen Fenster befand, das zum See zeigte.


  Als Erstes machte sich 47 mit dem Gelände vertraut. An der Außenmauer des Herrenhauses befanden sich der Angestellteneingang und ein gepflasterter Weg, der zur Vorderseite der Villa führte. Es gab nur wenige Fenster und keine Sicherheitskameras, die auf den ersten Blick erkennbar waren. Möglicherweise war Chambers’ Warnung nur ein Bluff, um die Arbeiter einzuschüchtern.


  47 interessierte sich besonders für den südlichen Rand des Gartens, von dem aus er freien Blick auf die Rückseite des Herrenhauses von der Westseite her hatte. Im Außenbereich des Gartens gab es jede Menge gestutzte Hecken, die sich als Deckung eigneten, falls das nötig wurde.


  Der Auftragsmörder machte sich an die Arbeit; in erster Linie war er damit beschäftigt, tote Zweige wegzuschneiden und Laub zusammenzufegen, das von den Bäumen geweht wurde. 47 fand die Arbeit entspannend. Außerdem erinnerte ihn das Ganze an die Zeit, die er in Italien verbracht hatte: als er für einen Priester, der für kurze Zeit sein Freund geworden war, die Gartenarbeit erledigt hatte.


  Einmal stieß der Auftragsmörder auf den Bau eines Kaninchens, den er vermutlich hätte zuschütten sollen. Doch 47 beschloss, das Tier in Ruhe zu lassen. Er erinnerte sich an den Hasen, den er in frühester Kindheit im Heim hatte halten dürfen. Das einzige Mal, dass 47 als Junge geweint hatte, war gewesen, als das Tier gestorben war.


  „Johnson!“


  47 blickte auf. Chambers stand am nördlichen Rand des Gartens, zusammen mit den beiden Sicherheitsleuten, die er vorhin gesehen hatte.


  „Ja?“


  „Komm her! Sofort!“


  Seine Nackenhaare sträubten sich. Irgendetwas lag im Argen.


  „Klar. Ich hole bloß mein Werkzeug.“


  „Lass es, wo es ist! Komm einfach her!“


  Der Killer verließ den Garten und ging an der Seite des Herrenhauses entlang zu der Stelle, wo Chambers und die Männer warteten.


  „Der Colonel will dich sehen.“


  47 machte auf begriffsstutzig. „Wer?“


  „Du weißt nicht, wer der Colonel ist? Der Militär-Typ. Trägt Armeeklamotten.“


  „Warum will er mich sehen?“


  „Er möchte mit dir reden. Diese Männer bringen dich zu ihm.“


  Der Killer musterte die beiden bulligen Wachmänner. Einer von ihnen wies mit dem Kopf ruckartig zum Wachhaus.


  „Gibt es irgendein Problem?“, fragte 47.


  „Gehen wir, Kumpel“, sagte einer von ihnen.


  „Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste, Amigo“, fügte der andere hinzu.


  Als sie davongingen, warf 47 einen Blick zurück zu Chambers, der ein Grinsen auf dem Gesicht hatte.


  Es gab zwar keinen Grund dazu, anzunehmen, dass er in Schwierigkeiten steckte, aber der Instinkt von 47 war die reinste Waffe. Bedauerlicherweise hatte er sonst keine bei sich. Falls nötig, würde er improvisieren müssen.


  Das Wachgebäude war ein kleines, unscheinbares, eingeschossiges Häuschen. Als das Trio eintrat, sah sich 47 einem weiteren uniformierten Mann gegenüber, der an einem Schreibtisch saß. Eine mit „Zutritt nur für Befugte“ markierte Tür und eine Überwachungskamera waren das einzig Auffällige an der Wand hinter ihm. Ein Ansammlung von Stühlen diente als Wartebereich.


  Eine der Wachen wies dorthin und sagte: „Setzen Sie sich. Der Colonel wird Sie in einer Minute empfangen.“ Er zog eine Schlüsselkarte durch ein Lesegerät und passierte die Tür. Der andere Mann neben dem Tisch blieb zurück und behielt 47 im Auge. Der Auftragsmörder zuckte mit den Schultern und nahm Platz.


  „Haben Sie irgendwelche Zeitschriften?“, fragte 47 den Wachmann hinter dem Schreibtisch. Der Mann schüttelte stumm den Kopf.


  In dem Gebäude war es erstaunlich still. Von irgendwoher drang das Ticken einer Uhr.


  47 überlegte, was er als Waffe benutzen konnte. In seinen Händen wurde sogar eine Zeitschrift zu einem Tötungsinstrument. Was natürlich ebenso für seine nackten Fäuste galt.


  Fünf Minuten vergingen und der erste Wachmann kehrte zurück. Er hielt die Tür auf und sagte: „Johnson. Hier entlang.“ 47 erhob sich und kam der Aufforderung nach. Die zweite Wache trat hinter den Auftragsmörder und folgte ihm über die Schwelle. Auf der anderen Seite der Tür befand sich ein kurzer Korridor mit zwei Türen auf einer Seite und einer weiteren am Ende. Die Wachen führten 47 zu der Tür am Ende des Gangs und klopften.


  „Herein“, bellte eine Stimme.


  Die erste Wache öffnete die Tür und ließ den Killer eintreten. Das Zimmer hatte große Ähnlichkeit mit einem Verhörraum in einem Polizeirevier: kahle Betonwände und ein einzelner Schreibtisch an der Wand. Dahinter saß Colonel Ashton, der einen geschlossenen Schnellhefter und einen Notizblock vor sich liegen hatte. Die beiden Wachen blieben, nachdem sie die Tür geschlossen hatten, hinter 47 stehen. Es gab keine weiteren Stühle.


  Ashton sah ihn blinzelnd an. „Stan Johnson?“


  „Ja, Sir.“


  „Tut mir leid, Sie von Ihren Pflichten abhalten zu müssen, aber es gehört zu meinem Job, mich mit allen neuen Mitarbeitern persönlich zu unterhalten, besonders mit denen, die im gesperrten Bereich arbeiten. Sind Sie das erste Mal im gesperrten Bereich?“


  47 nickte. „Ja.“


  „Woher genau kommen Sie, Johnson?“


  „Aus Iowa. Gleich außerhalb von Davenport.“


  „Wie ich höre, haben – oder hatten – Sie dort eine Farm?“


  „Ja, Sir.“


  „Bitte, sagen Sie mir, wo genau.“


  47 sagte es ihm, und Ashton notierte es sich. Bei dieser Adresse befand sich tatsächlich eine aufgegebene Farm, und jeder, der neugierig genug war, einen Blick ins Eigentümerregister zu werfen, würde dabei auf Stan Johnsons Namen stoßen. So effizient arbeitete die Agentur.


  „Dürfte ich Ihren Ausweis sehen?“, fragte Ashton.


  Der Auftragsmörder klopfte seine Taschen ab. „Tut mir leid. Den habe ich nicht bei mir. Er ist in meinem Zimmer. Normalerweise nehme ich meine Brieftasche nicht mit zur Arbeit.“


  „Sie müssen Ihren Ausweis ständig bei sich tragen, solange Sie sich in Greenhill aufhalten, Johnson. Verstanden?“


  „Ja, Sir.“


  „Besonders, weil Sie nicht der sind, der Sie zu sein vorgeben.“


  Ein Adrenalinschub jagte durch seine Venen. „Sir?“


  Ashton stand langsam auf und fügte hinzu: „Ich sagte, besonders, weil Sie nicht der sind, der Sie zu sein vorgeben, Agent 47.“


  Bevor der Killer reagieren konnte, zog ihm einer der hinter ihm stehenden Wachmänner seinen Schlagstock hart über den Schädel.


  Als 47 auf dem Boden zusammenbrach, war er bereits bewusstlos.


  23. KAPITEL


  Das Erste, was mir auffiel, als ich meine Augen einen Spalt weit öffnete, war nächtliche Dunkelheit.


  Das Zweite war das Rumpeln, die Vibration. Ich befand mich in einem Fahrzeug, das unterwegs war, lag mit hinter dem Rücken gefesselten Händen auf einem Metallboden.


  Meine Schädeldecke schien vor Schmerz zerspringen zu wollen. Trotzdem blieb ich sorgsam darauf bedacht, mich nicht zu rühren. Falls ich beobachtet wurde, wollte ich, dass meine Kidnapper mich für immer noch bewusstlos hielten.


  Es war ein Lieferwagen. Ich war hinten in einem Van.


  Mein Hinterkopf fühlte sich an, als wäre er in zwei Hälften zerhackt worden. Hatte ich eine Gehirnerschütterung? Obgleich ich meinen Kidnappern genetisch überlegen war, war ich nicht unverwüstlich. Mir war übel, aber ich unterdrückte den Drang, mich zu übergeben.


  Meine Hände waren gefesselt … Womit? Nicht mit einem Seil. Und auch nicht mit Handschellen. Irgendetwas Schmales, vermutlich aus Kunststoff Gemachtes, robust. Wahrscheinlich Kabelbinder. Hoch strapazierfähige Kabelbinder. Serienmörder benutzen sie häufig, um ihre Opfer zu fesseln. Billig und leicht im nächsten Baumarkt zu besorgen. Sogar Birdie hatte stets welche bei sich.


  In dem Van waren außer mir noch zwei Männer, Fahrer und Beifahrer. Die beiden Wachen aus Ashtons Büro. Wo brachten sie mich hin? Ich musste über Stunden ohnmächtig gewesen sein, wenn jetzt Nacht war. Wie lange fuhren wir bereits? Wie weit hatten wir uns von Greenhill entfernt?


  Eine Flut von Unbehagen ließ mich beinahe laut aufstöhnen.


  Die Pillen. Die waren daran schuld. Früher wäre ich niemals auf eine so offensichtliche Falle hereingefallen, nicht vor … vor vergangenem Jahr.


  Helen hatte recht. Ich musste damit aufhören. Das OxyCotin wirkte sich doch auf mein Gehirn aus. Machte mich langsamer. Machte mich dümmer. Ich musste die Tabletten absetzen. Sie wegwerfen. In den kalten Entzug gehen.


  Doch darüber würde ich mir später Gedanken machen. Zuerst musste ich mich um die aktuelle Situation kümmern.


  Der Lieferwagen bog um eine Kurve, und die Straße fühlte sich prompt anders an. Der Fahrer war von einem Highway abgefahren. Durch das Heckfenster konnte ich ein bisschen von der Landschaft erkennen. Dunkler Himmel. Hin und wieder Straßenlaternen. Allerdings befanden wir uns nicht in einer Stadt.


  Ich dachte an Helen. Sie war irgendwo zusammen mit Wilkins im Flugzeug unterwegs. Was ging in Greenhill vor? War Cromwell tatsächlich der Klient, wie die Agentur jetzt vermutete? Wer hatte mich verpfiffen? Wusste Wilkins davon?


  Der Van wurde langsamer. Wir kamen an einem hohen, freistehenden Schild vorbei. Ich erkannte das Logo. Das weiße Haar eines Mannes. Darunter das Wort „Charlie’s“. Der Text dazu lautete: „Bald erwartet Sie hier ein weiteres Charlie’s!“


  Der Beifahrer sagte etwas zum Fahrer, das ich nicht verstehen konnte. Der Fahrer entgegnete: „Ist er immer noch bewusstlos?“ Ich schloss die Augen. Ich hörte den Beifahrer antworten: „Sieht so aus. Bist du sicher, dass du ihm nicht den Schädel eingeschlagen hast?“


  „Was spielt das für eine Rolle?“, fragte der Fahrer. „Tot ist tot.“


  Das Fahrzeug hielt an. Beide Männer stiegen aus dem Van, gingen um den Lieferwagen herum zur Hecktür und öffneten sie. Ich blieb reglos.


  „Hey, Mac! Schmeiß das Baby an!“, rief einer von ihnen.


  Ungefähr zehn, fünfzehn Meter entfernt vernahm ich das Geräusch eines Fahrzeugs, das angelassen wurde. Irgendein schweres Industriegerät, vielleicht ein Sattelschlepper.


  „Dornröschen schläft noch.“


  „Komm, schnapp dir seine Beine.“


  Ich spürte, wie ihre Hände meine Knöchel packten und zogen. Mit hinter dem Rücken gefesselten Händen konnte ich nichts anders tun, als sie gewähren zu lassen. Ich musste mir einen genaueren Überblick über die Lage verschaffen, bevor ich irgendetwas unternahm.


  Sie machten sich nicht die Mühe, mich an den Schultern zu packen, um mich zu tragen. Mein Oberkörper fiel auf den mit Schotter bedeckten Boden. Dann fingen sie an, mich mit dem Gesicht nach oben hinter sich her zu schleifen. Das war nicht angenehm. Die Steine und der Kies bohrten sich in meine Arme und Hände. Es gelang mir, mich durch den Spalt eines nur unmerklich geöffneten Auges umzuschauen.


  Wir befanden uns auf der Baustelle einer Raststätte am Interstate Highway. Die Baugrube für das Restaurant war bereits ausgehoben worden, doch das Fundament hatte man noch nicht gegossen. Es war bloß ein großes Loch im Boden, vielleicht drei oder vier Meter tief, mit Versorgungsleitungen und Werkzeug darin. Der Motorenlärm, den ich hörte, stammte von einem Betonmischer. Die große Trommel drehte sich. Die Schütte war auf die Grube gerichtet, bereit, sie mit Zement zu füllen. Ein dritter Kerl saß auf dem Fahrersitz. Zwei Scheinwerfer erhellten den Bereich, damit sie sehen konnten, was sie da taten. Ich war mir sicher, dass von der Straße aus nichts daran verdächtig wirkte. Alles sah so aus, als würden hier Bauarbeiter einfach zu später Stunde noch ihren Job erledigen.


  Sie ließen meine Beine fallen, als ich den Rand der Baugrube erreicht hatte. Dann trat einer der Burschen hart gegen meine Schultern, und ich rollte in die Grube. Ich landete wie ein Sack voll Ziegelsteinen auf dem Boden. Es kostete mich beträchtliche Anstrengung, keinen Laut von mir zu geben, obwohl es wehtat … brutal wehtat.


  „Frank, ich glaube, er ist tot“, hörte ich den Fahrer sagen.


  Frank rief dem Betonmischer-Kerl zu: „Okay, Mac, lass laufen!“


  Der Betonmischer gab einen gurgelnden Laut von sich und begann, seinen Inhalt in die Grube zu ergießen. Nasser Zement floss aus der Trommel, die Schütte hinunter und in das Bauloch.


  Sie würden mich im Fundament unter einem Charlie’s-Restaurant begraben.


  Was sollte ich machen? Wenn ich jetzt aufstand, was ich ohne Weiteres hätte tun können, würde es dennoch einen Moment dauern, um die Fesseln loszuwerden und aus der Grube herauszuklettern. Bis dahin konnten die Wachen mich einfach erschießen. Sie trugen noch immer ihre Pistolen an den Gürteln. Dann war da noch dieser dritte Bursche, Mac. Ich wusste nicht, ob er ebenfalls bewaffnet war.


  Das beste Vorgehen bestand darin, sich das Überraschungsmoment zunutze zu machen. Ich hoffte nur, dass mein improvisierter Plan funktionieren würde.


  Der Beton floss rasch. Ich spürte bereits, wie sich das Zeug um meinen Körper schmiegte. Innerhalb weniger Sekunden würde ich mit der dickflüssigen Pampe bedeckt sein. Ich wartete … wartete … bis zum richtigen Moment … in dem der Zement drauf und dran war, mein Gesicht zu bedecken … und dann nahm ich einen tiefen Atemzug.


  Eine Minute später war ich vollends zugeschüttet. Der nasse Beton war schwer. Sie würden die Baugrube weiter auffüllen, bis der Zement bis auf Bodenhöhe reichte. Wie lange würde das dauern? Konnte ich so lange die Luft anhalten?


  Konzentriere dich …


  Ich gestattete meinem Verstand, in die Vergangenheit zu wandern. Zurück durch die Jahrzehnte …


  Ich war acht Jahre alt. In der Anstalt. In der Ausbildung. Ich lernte, ein Killer zu sein.


  Dr. Orth-Meyer überwachte meine athletischen Übungen. Er trieb mich an Grenzen, die kein gewöhnliches Kind dieses Alters ertragen hätte. Manchmal brachte er mich zu einer steilen Klippe und ließ sie mich erklimmen. Bei anderen Gelegenheiten musste ich durch einen künstlichen „Dschungel“ kriechen, komplett mit Ungeziefer und Schlangen. Dieses Mal war es Winter und ich war gezwungen, mich in ein Loch in dem Eis gleiten zu lassen, das den Teich auf dem Anstaltsgelände bedeckte. Meine Aufgabe bestand darin, an einem Ende reinzuspringen, unter dem Eis zur anderen Seite durchzutauchen, einen Stab zu holen, der dort platziert worden war, bevor das Eis zufror, und dann zurückzuschwimmen und durch das Loch nach draußen zu klettern. Und die ganze Zeit über musste ich die Luft anhalten. Für diese Übung hätte ein Olympionike vier Minuten gebraucht, vielleicht mehr. Nur ein sehr kleiner Prozentsatz der menschlichen Rasse kann seinen Atem so lange anhalten.


  Ich war erst acht Jahre alt, und ich war kein Olympionike.


  Ich trug lediglich Badehosen. Vermutlich waren es draußen minus zehn Grad Celsius. Meine Haut wurde schon blau, und ich war noch nicht einmal im Wasser.


  Orth-Meyer hielt eine Stoppuhr in der Hand. „Atme tief ein“, wies er mich an. Ich gehorchte. „Auf die Plätze … fertig … LOS!“


  Ich sprang in das eisige Wasser. Es fühlte sich an, als würden unzählige Nadeln meine Haut durchbohren. Der Kälteschock drängte mich dazu, zu schreien. Aber das tat ich nicht. Ich hielt meinen Mund geschlossen. Ich behielt die kostbare Luft in mir. Ich öffnete die Augen und konnte die weißliche, verkrustete Eisdecke über meinem Kopf sehen. Wie lang war der Teich? Vielleicht vierzig Meter? Das war nicht allzu tragisch. Nicht einmal halb so groß wie ein Footballfeld.


  Allerdings hatte ich das hier noch nie zuvor gemacht. Ich hatte Angst. Meine Lungen schmerzten bereits, vermutlich mehr wegen der Belastung, mit der mein Herz klarkommen musste, indem ich meinen Körper so gefährlichen Temperaturen aussetzte als aufgrund des Sauerstoffmangels.


  Trotzdem … tauchte ich. Ich tauchte, als würde mein Leben davon anhängen, und das tat es auch. Falls ich bei dieser Aufgabe versagte, war es unwahrscheinlich, dass Orth-Meyer einen Versuch unternehmen würde, um mich zu retten. Stattdessen würde er das Ganze als ein weiteres Experiment abtun, das nicht ganz die gewünschten Resultate erbracht hatte. Er würde einfach ans Reißbrett zurückkehren und es mit einer anderen Klon-Formel von Neuem versuchen.


  Bevor ich mich versah, hatte ich die andere Seite erreicht. Der Stab ragte aus einer am Fels angebrachten Halterung hervor, unmittelbar unter der Eisdecke. Ich packte ihn und stieß mich von der Seite des Teichs ab, um zu dem Loch und in Sicherheit zurückzukehren.


  Ich verlor mich in der Erinnerung an dieses Erlebnis. Das half mir dabei, den Atem anzuhalten, als sich der Zement weiterhin auf mich ergoss. Beton – Eis … Machte das irgendeinen Unterschied?


  Bevor ich zu dem Loch gelangte, gab es einen Moment, in dem ich in Panik geriet. Ich erinnerte mich ganz deutlich daran. Ich war nicht sonderlich erpicht darauf, diesen Teil der Übung erneut zu durchleben, weil das Ganze damals ausgesprochen unangenehm gewesen war. Ich dachte, ich sei vom Kurs abgekommen und konnte das Loch auf der anderen Seite nicht entdecken.


  Da war ich und steckte wieder in meinem acht Jahre alten Körper, während ich hektisch nach dem richtigen Weg suchte. Ich wollte diesen Teil des Films in meinem Kopf überspringen, ihn einfach herausschneiden, um mit dem Teil weiterzumachen, als ich das Loch endlich fand und nach draußen kletterte, um gierig etwas kostbare, kalte Luft einzuatmen. Doch meine Erinnerung war nicht bereit, diese Szene zu streichen. Ich war gefangen unter dem Eis, voller Angst, zu ertrinken. Und mit einem Mal verspürte ich die vertraute Furcht, die mich seit Nepal plagte.


  Während mein jüngeres Selbst in jener dunklen, eisigen Unterwelt um sein Leben kämpfte, schlug ich gegen das Eis über mir, in der Hoffnung, es durchbrechen zu können.


  Das war unmöglich.


  Und dann sah ich ihn. Wie er auf mich zutauchte.


  So war es nicht gewesen! Damals war er nicht da! Meine Erinnerung spielte mir einen Streich!


  Der Schattenmann. Die gesichtslose Gestalt. Der Tod. Der geradewegs auf mich zuschwamm. Die Hand ausstreckte. Bereit, mich mitzunehmen.


  Ich versuchte, wegzutauchen, aber meine Hände waren hinter meinem Rücken gefesselt, und ich befand mich nicht mehr länger im Wasser. Ich war unter zähflüssigem, feuchtem Zement begraben, und es war schwieriger, sich in dieser Substanz zu bewegen als in Treibsand.


  Die dunklen, schwarzen Arme umfingen mich. Sie waren stark und wie Schraubzwingen. Ich setzte mich gegen ihn zur Wehr, aber ich konnte mich nicht rühren. Allerdings wollte ich unbedingt sein Gesicht sehen, deshalb drehte ich meinen Kopf, um ihn anzuschauen.


  Aber da war – nichts. Dort, wo Augen, Nase und Mund hätten sein sollen, war bloß Leere.


  Der Tod hielt mich in seinen Fängen.


  Nein!


  Ich war mir bewusst, dass ich nicht mehr länger auf meiner Seite in der Baugrube lag. Ich kauerte. Ich entsann mich zwar nicht, diese Position eingenommen zu haben, aber ich hatte es getan. Ich brachte jedes Bisschen Kraft auf, das in meinen Beinen steckte, und stieß mich nach oben hin ab. Die Arme des Todes ließen mich los. Ich war frei! Doch es war, als würde man durch Sirup schwimmen. Die Oberfläche war nah und dennoch so weit weg. Aufgrund meiner gefesselten Handgelenke war das Ganze nahezu hoffnungslos.


  Doch ich gab nicht auf, trat mit den Füßen wie eine Maschine nach unten und arbeitete mich langsam weiter nach oben, Zentimeter für Zentimeter.


  Ich spürte, dass ich mich meinem Ziel näherte.


  Fester! Ich musste fester treten!


  Und dann … endlich … durchbrach mein Kopf die Oberfläche, und ich sog keuchend großartigen, kostbaren Sauerstoff ein. Eine Woge der Kraft durchströmte meine Adern, als ich meine Lungen mit Wärme füllte – mit der Wärme des …


  … Lebens!


  Ich kletterte aus dem Tümpel nassen Betons und stand am Rand der Grube. Ich war von dem Zeug bedeckt und musste aussehen wie ein Monster – ein wandelndes graues Etwas.


  Als Erstes musste ich meine Fesseln loswerden. Es ist so, wie ich es Birdie in Chicago erklärt hatte: Wenn man weiß, wie, kann man diese Art von Kabelbinder knacken. Sie haben eine Schwäche, ganz gleich, ob man vorne oder hinter dem Rücken damit gefesselt ist. In diesem Fall musste ich mich, da meine Hände hinter mir waren, bloß an der Taille vorbeugen, sodass mein Steißbein ein bisschen vorstand. Dann stellte ich sicher, dass sich das kleine, kubusförmige „Schloss“ der Schelle in der Mitte befand, zwischen meinen Handgelenken, auf der Innenseite meiner Arme. Ich musste meine gefesselten Hände ein paarmal hinten an meinem Gürtel reiben, um das Schloss zur richtigen Stelle zu bewegen. Dann hob ich meine Arme – wenn auch recht unbeholfen – hinter meinem Rücken, so weit es irgend ging … und ließ sie nach unten sausen, auf mein Steißbein. Das kleine, quadratische Schloss ließ sich zertrümmern, wenn man genau an der richtigen Stelle das richtige Maß an Gewalt einsetzte.


  Ich schaffte es. Meine Hände kamen frei.


  Dann wischte ich mir die Zementschleier von den Augen, damit ich etwas sehen konnte, aber sonst klebte das Zeug immer noch an mir.


  Der Van und der Betonlader waren immer noch da. Die Männer waren nicht zu sehen, aber ich hörte sie auf der anderen Seite des Laders lachen. Vermutlich rauchten sie eine oder tranken etwas und feierten. Ich trottete zu einer Ecke hinüber, wo mit Plastikplanen bedecktes Bauholz und Ziegelsteine lagen. Ich fand ein Kantholz von der Länge eines Baseballschlägers.


  Das sollte ausreichen.


  Wegen des Zeugs, das an mir haftete, konnte ich mich nicht sonderlich schnell bewegen. Der Beton fing bereits an zu trocknen und sich zu verhärten. Dessen ungeachtet tapste ich zu dem Mischer hinüber und lauschte.


  „Gib mir mal die Flasche.“


  „Wer war eigentlich der Kerl, den wir gerade begraben haben?“


  „Keine Ahnung. Ashton hat uns nur aufgetragen, den Job zu erledigen und niemandem etwas davon zu sagen, besonders nicht Reverend Wilkins.“


  „Wann ist der Colonel abgereist?“


  „Gegen sieben, denke ich. Er wird erst in ein paar Tagen zurückkommen.“


  „Dann müssen wir also erst morgen wieder zurück sein?“


  „Verschwinden wir von hier. Ich kenne eine gute Tittenbar in Alexandria.“


  Sie würden von hier verschwinden, keine Frage. Und das endgültig.


  Ich trat vor sie hin. Ich musste einen furchtbaren Anblick bieten. Einer der Kerle schrie und ein anderer brüllte einfach nur: „Scheiße!“ Ich hob das Kantholz und prügelte damit brutal auf den Typen namens Frank ein, der genügend Geistesgegenwart und Reflexe besaß, um nach seiner Waffe zu greifen.


  Das Geräusch, mit dem sein Schädel brach, war laut. Sehr, sehr laut.


  Der erste Kerl, derjenige, den sie Mac nannten, versuchte zu fliehen. Ich streckte mein Bein aus und brachte ihn zu Fall. Gleichzeitig schwang ich bereits das Kantholz, um den zweiten Mann zu erledigen. Er wollte sich ducken, aber er war nicht schnell genug. Der Holzknüppel prallte oben von seinem Schädel ab, ohne jedoch viel Schaden anzurichten. Der Bursche auf dem Boden fing an, wegzukrabbeln, aber ich setzte ihm meinen Stiefel auf den Rücken und nagelte ihn an Ort und Stelle fest. Im selben Moment befand sich das Gesicht des Kerls, der sich geduckt hatte, auf einer Höhe mit meinem Ellbogen, also verpasste ich ihm eine auf die Nase. Er jaulte und krachte rittlings gegen den Betonmischer, was mir ausreichend Zeit verschaffte, das Kantholz zu senken und es in einem Bogen nach seinem Kopf zu schwingen, als wolle ich einen Baseball anschneiden.


  Schließlich widmete ich meine gesamte Aufmerksamkeit Mac, dem Betonmischerfahrer. Er schien kein Wachmann zu sein, er hatte keine Waffe. Bloß ein Handlanger, dem die falsche Arbeit zur falschen Zeit am falschen Ort aufs Auge gedrückt worden war.


  Doch das war keine Entschuldigung.


  Ich hob den Knüppel, als würde ich Holz hacken. Ließ ihn nach unten sausen. Er hörte ganz schnell auf, sich zu winden.


  Nachdem das erledigt war, ließ ich meinen Blick auf der Suche nach etwas anderem, das ich brauchte, über die Baustelle schweifen, und entdeckte es unweit der Stapel mit Bauholz. Ich stapfte rüber zu dem Schlauch, drehte das Wasser an und machte mich daran, den Beton wegzuwaschen, der meinen Körper und meine Kleidung bedeckte. Das dauerte fast zehn Minuten; am Ende war ich zwar tropfnass, aber komplett sauber.


  Die ganze Zeit über sausten auf der Schnellstraße Autos vorbei, für die es allerdings nicht viel zu sehen gab. Die Leichen lagen hinter dem Betonmischer, und ich wirkte vermutlich wie ein ganz gewöhnlicher Bauarbeiter. Ich mutmaßte, dass ich nicht weit von Alexandria entfernt war, wie Tomatengesicht es erwähnt hatte.


  Ich kehrte zu den drei Toten zurück. Einer von ihnen war der Fahrer des Vans, und ich konnte mich nicht daran erinnern, welcher. Deshalb durchsuchte ich ihre Taschen, bis ich die Zündschlüssel fand. Dann nahm ich einen nach dem anderen auf und trug sie zu der rasch trocknenden Betongrube hinüber. Ich warf sie hinein. Sie sanken blubbernd bis auf den Grund.


  Auf der Seite des Lieferwagens prangte der Schriftzug „Greenhill-Sicherheitsdienst“. Ich würde mit dem Van dort hinfahren, wo ich hinwollte, und das Fahrzeug dann so schnell wie möglich stehenlassen. Die Wendung der Ereignisse verdutzte mich noch immer.


  Woher wusste Colonel Ashton, wer ich war? Nach dem zu urteilen, was der Wachmann gesagt hatte, klang es, als hätte Wilkins nichts damit zu tun und wüsste auch nichts davon. Aber konnte ich mir dessen sicher sein? War Helen darüber informiert, was hier vorging?


  Das vermochte ich nicht mit Bestimmtheit zu sagen. Eine Sache wusste ich allerdings sicher. Nun, zwei Sachen.


  Erstens: Ich musste herausfinden, wo Wilkins, Helen, Ashton und seine Leute hinflogen. Ich hatte mit dem Colonel noch eine Rechnung offen.


  Und zweitens: Ich würde kein OxyCotin mehr nehmen.


  Ich musste topfit sein.


  24. KAPITEL


  Kaum hatte er die Straße erreicht, stellte Agent 47 fest, dass er sich in Pennsylvania befand, ganz in der Nähe von Harrisburg. Kein Wunder, dass die Nacht bereits hereingebrochen war, als er in dem Lieferwagen erwachte. Er wollte so schnell wie möglich nach Greenhill zurückkehren. Aber bis dahin war es eine lange Fahrt, und er wollte nicht zu schnell fahren und damit riskieren, von der Polizei gestoppt zu werden. Die beiden Wachen würde man erst morgen vermissen. Deswegen machte 47 sich keine Gedanken. Er fühlte sich einfach nicht gut. Er zitterte, und sein Kopf tat immer noch weh. Die Absetzung der Schmerzmittel zeigte brutal Wirkung.


  47 hielt bei einem Supermarkt neben der Straße, um eine Packung Aspirin zu kaufen. Aber das höllische Pochen in seinem Hinterkopf ließ auch nach der Einnahme zweier Tabletten kaum nach.


  Mehr Sorge bereiteten ihm jedoch seine Reflexe, sein Urteilsvermögen und seine Einsatzfähigkeit, als er gegen die Entzugserscheinungen ankämpfte. Er wusste, dass manche Leute ein paar Tage lang regelrecht durchdrehten, wenn sie starken, süchtig machenden Medikamenten entsagten. Würde er trotz seines genetischen Vorteils genauso leiden? Oder sogar noch schlimmer?


  Im Dunkeln fuhr er nach Frederick, Maryland, bog auf die I-270 und machte sich auf den Weg in den Großraum von Washington, D. C. Das war die schnellste Route, besonders zu nächtlicher Stunde. Schließlich wechselte er auf die I-95 und brauste nach Süden, in Richtung Greenhill. Um zwei Uhr nachts traf er in Stafford ein, jener Kleinstadt, in der 47 den alten Hausmeister vergiftet hatte.


  Er nahm an, dass es am besten sein würde, bis zum Tagesanbruch zu warten, bevor er versuchte, auf das Anwesen zu gelangen. Ein Besucher mitten in der Nacht erregte zu viel Aufmerksamkeit. Am Eingang gab es keine Wachposten – Greenhill war für die Öffentlichkeit frei zugänglich und so etwas wie eine Touristenattraktion –, aber sein Apartment aufzusuchen, war eine andere Sache. Nach dem zu urteilen, was er bei der Restaurantbaustelle gehört hatte, klang es, als wüssten nur Ashton und die beiden Wachen über ihn Bescheid. Trotzdem musste er auf der Hut sein. Und ob das nun zutraf oder nicht, 47 wollte seinen Aktenkoffer und seine Klamotten haben und war bereit, das Risiko einzugehen, dabei geschnappt zu werden.


  Der Killer checkte in einem Motel neben der Straße ein, hängte seine noch immer klammen Kleider auf und nahm eine lange, heiße Dusche. Wenn es ein Paradies gab, dann musste es sich genau so anfühlen.


  Nachdem er sich abgetrocknet hatte, kroch er ins Bett. Er wusste, dass es gefährlich war, sich mit einer Gehirnerschütterung – von der er fürchtete, dass er sie sich zugezogen hatte – schlafen zu legen. Doch er war todmüde und scherte sich nicht darum. Er schaltete das Licht aus und war innerhalb weniger Minuten eingeschlafen.


  Die Träume und Albträume, die ihn heimsuchten, waren lebhaft und beunruhigend. Mehrmals glaubte Agent 47, von verschiedenen Leuten und Wesenheiten gejagt zu werden. Wie üblich vom Tod, aber auch von Colonel Ashton und seltsamerweise von Diana Burnwood. Er durchlebte den Vorfall in Nepal noch einmal, diesmal mit Helen, die sich bizarrerweise an seiner Seite befand. Als der chinesische Leibwächter anfing, auf ihn zu schießen, wurde Helen getroffen. Anstatt dass blutige Kugellöcher ihren Leib perforierten, sprossen dort wie im Zeitraffer karmesinrote Rosen.


  Doch bevor er nach ihr greifen konnte, lief 47 plötzlich über das Gelände der Kirche des Willens. Er stieß mit Charlie Wilkins zusammen, der lächelte und ihn mit hochgezogenen Augenbrauen ansah. Der Mann streckte seine Hand aus, mit der Handfläche nach oben, wie um einem armen Sünder Zuspruch zu gewähren. 47 fühlte sich von Wilkins unerklärlicherweise abgewiesen, deshalb drehte er sich um und rannte in die andere Richtung, bis er von Neuem gegen den Reverend prallte. Diese Sequenz wiederholte sich mehrere Male, als sei 47 in einem Irrgarten ohne Ausgang gefangen. Schließlich entdeckte er einen freien Weg zwischen den Apartmentgebäuden. Doch als er am Ende anlangte, wartete bereits die gesichtslose Gestalt des Todes auf ihn.


  47 wachte schweißgebadet auf. Das Zittern war schlimmer denn je. Ihm war übel, und er fühlte sich desorientiert.


  Und doch: Es war Morgen. Er hatte einen Job zu erledigen. Viertel nach sieben. Genau die Zeit, zu der er aufzuwachen gehofft hatte. Wenigstens funktionierte seine innere Uhr noch.


  Die Klamotten waren mehr oder weniger trocken, also zog er sie an, checkte aus dem Hotel aus und stieg wieder in den Van, der unberührt auf dem Parkplatz stand. 47 fand es ironisch, dass Stafford ganz in der Nähe von Quantico lag, der FBI-Akademie. Hätte irgendein Beamter dieser Organisation gewusst, dass der legendäre Agent 47 von der International Contract Agency nur wenige Meilen von ihrem Hauptsitz entfernt war, hätte das zweifellos einen Alarm höchster Priorität und die sofortige Jagd nach dem Auftragsmörder ausgelöst.


  47 verließ Stafford und fuhr mit dem Van kühn die zweispurige Asphaltstraße entlang, die bei Greenhill endete. Als er sich dem Gelände näherte, fiel ihm eine Abzweigung auf eine Schotterpiste auf, die gerade breit genug war, um sie mit dem Fahrzeug entlang zu fahren. Überraschenderweise handelte es sich dabei um die hintere Zufahrt zu Greenhills privatem Flugplatz. Normalerweise kamen Wilkins und sein Team über eine Pflasterstraße hierher, die das Anwesen mit dem Behelfsflugplatz verband, der aus einem Hangar, einem kleinen Kontroll-Tower und der Start- und Landebahn bestand. Offensichtlich handelte es sich bei der Schotterpiste um eine nicht sonderlich oft benutzte Zufahrt, die sich nach Westen durch den dichten Wald wand, bis sie in die Hauptstraße mündete. Dort parkte 47 den Van, versteckt zwischen den Bäumen, und ging zurück. Bis zum Anwesen war es nicht weit.


  Es war ein normaler, betriebsamer Morgen in Greenhill. Kirchenmitglieder wuselten umher und begannen ihren Tag. Agent 47 ging ruhig die Hauptstraße entlang, sagte einigen bekannten Gesichtern „Hallo“ und machte sich auf den Weg zu seinem Wohngebäude, während er die ganze Zeit über nach Sicherheitskräften Ausschau hielt. Der erste Wachmann, den er entdeckte, patrouillierte vor den drei Apartmentgebäuden.


  Jetzt war ein ebenso guter Zeitpunkt wie jeder andere, um die Lage abzuklopfen.


  Der Auftragsmörder spazierte ungezwungen auf sein Gebäude zu, nickte dem Wachmann zu und trat ein. Der Mann unternahm nichts. 47 blieb einen Moment lang in der Eingangshalle des Gebäudes stehen und beobachtete die Wache. Der Mann griff nicht nach seinem Funkgerät, um zu melden, dass er ihn gesehen hatte. Er zog nicht seine Waffe. Er marschierte einfach nur weiter in gemächlichem Tempo an den drei Gebäuden entlang.


  Gut.


  Agent 47 ging zu seinem Zimmer im Erdgeschoss, entriegelte die Tür mit dem Schlüssel, der ihm während seines Martyriums in der Betongrube erstaunlicherweise nicht aus der Tasche geglitten war, und trat ein.


  Das Apartment war durchwühlt worden.


  Seine Kleidung war auf den Boden geworfen, sämtliche Schubladen der Kommode standen offen, und der Schrank war leer.


  Das passte ins Bild.


  Er wechselte seine Klamotten, um in saubere Arbeitskleidung zu schlüpfen, sammelte seine restlichen Sachen ein, faltete sie so sorgsam wie möglich zusammen und verstaute sie in seinem Rucksack. Der schwarze Anzug war zerknittert, aber den konnte er später bügeln. Nachdem er seine ganze Habseligkeit an sich genommen hatte, verließ 47 das Zimmer und ging wieder hinaus. Der Wachmann war jetzt unten bei der dritten Wohneinheit, weshalb sich der Auftragsmörder verhielt, als wäre alles wie gehabt, und sich auf den Weg zum Geräteschuppen machte – zu Stans Kabuff. Er verwendete den ihm anvertrauten Schlüssel, um hinein zu gelangen, und verriegelte die Tür hinter sich.


  Nichts schien durcheinander gebracht worden zu sein. Sämtliche Werkzeuge befanden sich an ihrem richtigen Platz.


  47 nahm einen Schraubenzieher mit Philips-Kopf, blieb neben der Drehbank stehen und schraubte ein Brett seitlich am Fuß der Bank ab. Der Koffer stand inmitten der Kabel, neben dem Motor, genau dort also, wo der Auftragsmörder ihn versteckt hatte.


  Er schraubte das Brett wieder fest und linste aus dem schmutzigen Fenster. Die Luft war rein. 47 ging zur Tür, streckte die Hand aus, um sie zu öffnen – und erstarrte.


  Draußen ertönten Stimmen. Kamen näher.


  „Stuart, ich bin froh, dass ich Sie treffe. Können Sie mir einen Gefallen tun?“


  47 erkannte den Sprecher. Es war Mitch Carson.


  „Klar, was gibt’s?“ Stuart Chambers. Der neue Erzfeind von 47.


  „Charlie hat angerufen, es gibt eine Änderung in seinem Flugplan. Können Sie diesen Umschlag rüber zum Flugfeld bringen und ihn Louis geben? Er müsste im Tower sein. Ich muss in fünf Minuten an einem Meeting teilnehmen. Sie sind doch nicht zu beschäftigt dafür, oder?“


  „Nein, das kann ich erledigen.“


  „Danke. Oh, und sagen Sie ihm, dass er bei mir vorbeikommen soll. Ich muss mit ihm ein paar Dinge zur bevorstehenden Wahlkampfreise durchgehen.“


  47 konnte sein Glück kaum fassen. Er konnte quasi zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.


  Er wartete ein paar Sekunden, schaute erneut aus dem Fenster und sah, wie Carson auf den Hügel zuging. Chambers kletterte indes in einen der Golfkarren, den das Personal benutzte, um sich in Greenhill fortzubewegen. Der Mann fuhr davon und steuerte auf die Pflasterstraße zum Flugfeld zu.


  47 verließ den Schuppen, schloss ihn ab und sprang in einen der anderen Karren. Der Schlüssel steckte, ein Knopfdruck startete den Motor. Statt Chambers direkt zu folgen, nahm der Auftragsmörder den langen Weg, über die Hauptstraße und zum Vordertor hinaus auf die Landstraße. Niemand schenkte ihm auch nur die geringste Beachtung.


  Innerhalb weniger Minuten war er bei der Abzweigung angelangt. 47 passierte den Van und fuhr weiter, bis er den Wald hinter sich ließ und den Asphalt rings um den Kontroll-Tower erreichte. Der Hangar, in dem Wilkins’ Privatjet sonst stand, war fünfzig Meter entfernt. Die Start- und Landebahn verlief parallel zu den Gebäuden von Nord nach Süd.


  Chambers’ Golfkarren parkte neben einem Ford-Pickup, dem einzigen anderen Fahrzeug vor dem Tower. 47 stoppte seinen Buggy hinter dem Gebäude und schlich sich lautlos zur Vorderseite. Er hörte Stimmen und spähte um die Ecke.


  Ein Mann, den 47 vom Sehen kannte, unterhielt sich rauchend mit Chambers. Louis. Vermutlich der Fluglotse und derjenige, der sich um den Tower und Hangar kümmerte.


  „… auch schön, dich zu sehen. Mitch hat darum geben, dass du zu ihm ins Haus kommst, sobald du Zeit dafür hast“, sagte Chambers.


  „Sicher, ich mache mich gleich auf den Weg. Geh ruhig rein. Du kannst die neuen Flugdaten da hinlegen. Ich werfe einen Blick drauf, wenn ich wieder zurück bin.“ Louis ließ die Zigarette fallen, trat sie aus und sah auf seine Uhr. „Bis später.“


  Louis eilte zu seinem Wagen und fuhr in Richtung des Anwesens davon. Chambers betrat mit dem Umschlag in der Hand den Kontroll-Tower.


  47 öffnete den Aktenkoffer und holte eine Pistole heraus. Dann ging er nach vorn zur Vordertür und lauschte.


  Schritte, die eine Treppe hinaufstiegen.


  Der Auftragsmörder huschte leise hinein und wartete, bis Chambers die drei Treppenfluchten komplett erklommen hatte. Dann folgte er lautlos und ohne Hast seiner Beute.


  Der Killer lugte in den Kontrollraum. Von einem der Fenster überblickte man das Flugfeld. Davor stand eine einzelne Flugkontrollstation, und dort stand Chambers. Er hatte 47 den Rücken zugewandt und stöberte in Papieren.


  Ein Silverballer war direkt auf sein Gesicht gerichtet.


  „Was soll die Scheiße!“, platzte es aus Chambers heraus, als er ihn bemerkte.


  „Schnauze“, sagte 47.


  „Was zum Teufel treibst du da, Johnson?“


  „Ich sagte: Klappe halten! Und nimm die Hände hoch.“


  Chambers gehorchte, die Augen groß vor Angst.


  „Wo ist Wilkins?“


  Chambers konnte nicht sprechen.


  „Wo ist Wilkins?“


  Der Vorarbeiter schüttelte den Kopf. „Ich … ich weiß es nicht. Die sind gestern irgendwohin geflogen.“


  47 nickte in Richtung des Umschlags auf dem Tisch. „Mach ihn auf und lies mir vor, was drinsteht.“


  Chambers kam der Aufforderung nach. „Ähm, es ist, äh, ein Flugplan. Sieht so aus, als hätten sie ursprünglich morgen zurückkommen wollen, aber jetzt sind sie erst einen Tag später wieder hier.“


  „Von wo kommen sie dann?“


  „Ähm, aus Larnaka? Ich weiß nicht, wo das ist.“


  Agent 47 schon. Larnaka war der Hauptflughafen von Südzypern. Im Mittelmeer. Weit weg von den Vereinigten Staaten.


  Ein merkwürdiger Wahlkampfstopp für einen Präsidentschaftskandidaten.


  „Warum sollte Wilkins nach Zypern fliegen?“


  „Keine Ahnung! Solche Sachen liegen über meiner Gehaltsklasse. Johnson, was soll das Ganze eig-“


  „Halt den Mund und beantworte nur meine Fragen. Was weißt du über gestern? Als diese Wachen kamen, um mich zu holen.“


  Chambers schluckte. „Nichts! Das ist mein Ernst. Die kamen einfach zu mir und sagten, dass der Colonel mit dir reden will.“


  „Du lügst.“


  „Nein! Nein, tue ich nicht!“


  „Du fandest das lustig. Du warst ziemlich schadenfroh, dass ich ins Wachhaus gerufen wurde.“


  „Hör zu, Stan, ich habe nicht die geringste Ahnung, warum er mit dir sprechen wollte. Ich nahm an, dass du in irgendwelchen Schwierigkeiten steckst.“


  „Und das hat dich gefreut. Du magst mich nicht, nicht wahr, Stuart?“


  Chambers blinzelte und schluckte wieder. „Das ist es nicht. Es ist -“


  „Vergiss es. Ich weiß, warum.“ 47 wusste, dass es sonst nichts von Interesse gab, das er aus Chambers herauskitzeln konnte. „Komm mit.“


  „Wirst du … wirst du mich … wirst du mich erschießen?“


  „Nein. Aber komm jetzt mit. Und behalte die Hände oben.“ Chambers kam auf 47 zu. Der Killer trat beiseite, die Waffe noch immer auf den Mann gerichtet. „Raus.“ Er trat hinter Chambers und stieß ihm leicht den Silverballer in den Rücken. „Zur Treppe. Beweg dich.“


  „Und du wirst mich nicht erschießen?“


  „Ich sagte doch: nein.“


  Sie gingen die acht Meter zum oberen Treppenabsatz. „Stehenbleiben“, befahl 47. Er steckte den Silverballer in die Tasche seiner Latzhose. Dann streckte er beide Hände aus und packte Chambers’ Kopf von hinten.


  Ein scharfer Ruck nach rechts – und Knack! Gefolgt von einem Stoß.


  Der Mann mit dem gebrochenen Genick stürzte die Treppe hinunter und schlug auf das Geländer, prallte ab und blieb dann reglos, mit dem Gesicht nach unten liegen.


  47 hatte die Wahrheit gesagt. Er hatte den Kerl nicht erschossen.


  Er stieg gleichgültig die drei Treppenfluchten nach unten, trat ins Freie, schnappte sich seinen Aktenkoffer vom Golfkarren und ging zurück zum Lieferwagen.


  Als er davonfuhr, überlegte er sich, dass sie den Van vermutlich erst in ein paar Stunden vermissen würden.


  25. KAPITEL


  Nachdem er ein paar Sachen hervorgeholt hatte, die er in dem Geheimfach seines Aktenkoffers aufbewahrte, deponierte Agent 47 den Koffer und die Waffen in einem öffentlichen Schließfach auf dem Baltimore-Washington-Airport und ging an Bord einer Maschine, deren Zielhafen Paris war.


  Der Flug selbst war der reinste Albtraum.


  Selbst in der 1. Klasse fühlte er sich unwohl. Die Entzugserscheinungen waren jetzt um ein Vielfaches stärker als zuvor. Eine Flugbegleiterin kam zu ihm und erkundigte sich, ob es ihm gut gehe. Es grenzte an ein Wunder, dass sie ihn überhaupt in den Flieger gelassen hatten.


  „Ich kuriere gerade eine Grippe aus“, erklärte er. „Keine Sorge, ist nicht mehr ansteckend.“


  Dennoch war seine Haut blass, und er schwitzte heftig. Der Passagier auf dem Nebensitz verlangte einen anderen Platz. Einmal glaubte der Auftragsmörder, sich übergeben zu müssen, und verbrachte zehn Minuten auf der Bordtoilette. Danach versuchte er, etwas Schlaf zu finden. Tatsächlich nickte er mehrmals ein, erwachte aber immer wieder abrupt. Träume und Albträume quälten ihn mit Bildern seiner in der Anstalt verbrachten Kindheit. Ein Großteil der Wut, die er damals verspürt hatte, manifestierte sich jetzt in geisterhaften Erscheinungen von einstigen Feinden, die zurückgekehrt waren, um ihn zu töten. Diana Burnwood suchte ihn heim, diesmal in Gestalt einer Gameshowgastgeberin. Sie wollte von 47 wissen, ob er Tür Nummer eins, zwei oder drei wählte. Es waren keine Türen zu sehen, aber der Killer antwortete: „Drei.“ Neben ihr materialisierte sich ein Einstiegsschott. Plötzlich war Diana eine Flugbegleiterin, er befand sich an Bord eines Flugzeugs, und sie zog den Notausstiegshebel. Das Schott löste sich von dem Flugzeug und flatterte davon. 47 schaute nach draußen, um unter sich die Karibik auszumachen. Wind und Regen schlugen ihm entgegen.


  „Hier müssen Sie raus, Sir“, sagte Diana.


  „Ich gehe da nicht raus.“


  „Doch, das tun Sie.“ Damit stieß sie ihn aus dem Flugzeug.


  47 stürzte auf die düstere See zu, aber dann wurde er abrupt langsamer, als hätte sich ein Fallschirm geöffnet. Er schaute nach oben, und tatsächlich war an seinem Rücken ein Fallschirm befestigt. Wie bei all seinen Träumen akzeptierte er diese Wendung der Ereignisse.


  Dann war der Ozean unter ihm plötzlich fort; eine Landschaft aus Feuer ersetzte ihn. Selbst hoch darüber spürte 47 die intensive Hitze. Es war, als würde er auf eine lodernde Sonne hinabsinken. Er wusste, dass er besser nicht in die grelle Helligkeit schauen sollte – doch er konnte seine Augen nicht davon abwenden. Auf der hitzewabernden Oberfläche bewegte sich etwas; die Flammen und die geschmolzene Lava nahmen Konturen an …


  … formten ein Gesicht.


  Ein leeres Gesicht. Ohne Augen, ohne Nase, ohne Mund.


  Der Tod.


  47 stürzte in den Schlund des Todes.


  „Sir, aufwachen, Sir!“


  Behutsames Stupsen ließen ihn aufschrecken, und er befand sich wieder in dem Flieger nach Paris. Die Flugbegleiterin stand über ihm.


  „Was ist?“


  „Sie hatten … sie hatten einen Albtraum, schätze ich. Sie haben geschrien. Ich bedaure, Sie aufgeweckt zu haben, aber Sie waren … Nun, es sah aus, als müssten Sie geweckt werden.“


  Er nickte. „Tut mir leid. Vielen Dank. Sie haben recht. Verzeihen Sie.“


  Sie reichte ihm einen Plastikbecher mit Wasser. „Wir landen gleich. Hier, trinken Sie das.“


  „Vielen Dank.“


  47 fühlte sich so schwach, dass er das Flugzeug kaum aus eigener Kraft verlassen konnte. Die Zwischenlandung würde drei Stunden dauern. Wenn es schließlich weiterging, würde ihn der Flug nach Zypern gut einen Tag, nachdem Wilkins und seine Gruppe dort eingetroffen waren, nach Lanarka bringen.


  Er nutzte die Zeit auf dem Flughafen Paris-Orly, um sich frisch zu machen, wusch sich auf der Herrentoilette den Schweiß vom Körper und wechselte das Hemd. Nachdem er sich einen Happen zu Essen gegönnt hatte, rief er mit seinem Handy über die sichere Nummer die Agentur an. Nachdem er die üblichen kodierten Identifikationsprüfungen hinter sich gebracht hatte, wurde er zu Jade höchstpersönlich durchgestellt.


  „Wo sind Sie, 47?“, fragte sie.


  „In Paris. Später nehme ich einen Flug nach Zypern.“


  „Nach Zypern? Warum das?“


  „Dort hält Wilkins sich gegenwärtig auf. Sie hatten recht, Jade. Etwas an diesem Job stinkt.“ Er berichtete ihr, was ihm in Greenhill widerfahren war.


  „Ist Ihre Deckung aufgeflogen?“


  „Das weiß ich nicht mit Bestimmtheit. Ich glaube nicht. Ich denke, nur Ashton und zwei der Wachen wissen beziehungsweise wussten, wer ich bin. Von den Wachen werden wir nichts mehr hören. Ashton ist zusammen mit Wilkins auf Zypern. Ich habe keine Ahnung, was er dem Reverend erzählt hat, wenn überhaupt, aber ich habe vor, das herauszufinden. Hören Sie, können Sie mir sagen, wo Wilkins ist und warum er um die halbe Welt gereist ist, wo er doch eigentlich in amerikanischen Städten Wahlkampf machen sollte?“


  Sie bat ihn, sie zurückzurufen, sobald er auf der Insel war.


  „Oh, eine Sache noch. Können Sie mir den Polizeibericht über den Unfalltod von Eric Shipley beschaffen? Das Ganze passierte in den 1970ern in Maryland. Shipley war Dana Linders Vater.“


  „Was wollen Sie damit?“


  „Ich habe meine Gründe.“ Seine letzte Frage an sie war: „Gibt es irgendwelche Neuigkeiten bezüglich Diana?“


  „Wir überprüfen gegenwärtig eine Spur in den Vereinigten Staaten. Sieht vielversprechend aus.“


  „Gut zu wissen.“


  Er legte auf, nahm drei Ibuprofen-Tabletten gegen die mörderischen Kopfschmerzen, die ihm einfach keinen Frieden gönnen wollten, und ging an Bord des Fliegers nach Zypern.


  Zypern ist seit 1974 ein gespaltenes Land. Die südlichen zwei Drittel der Insel werden von griechischen Zyprioten bewohnt. Dieser Teil des Landes, die Republik Zypern, wurde von den Vereinten Nationen und dem Rest der Welt als unabhängige Nation anerkannt. Das andere Drittel im Norden ist als die Türkische Republik Nordzypern bekannt und wird von fast allen außer den Türken als unrechtmäßig erachtet. Die Türkei hat die Insel fast vierzig Jahre zuvor besetzt und einen blutigen Krieg vom Zaun gebrochen, der letztlich in einem provisorischen, brüchigen Frieden gipfelte. Die Hauptstadt der griechischen Seite, Nikosia, wird von einem Niemandsland geteilt, in dem sich noch immer Überbleibsel jenes Konflikts von 1974 finden: umgestürzte Autos, ausgebrannte, leere Läden und Trümmer. Auf der anderen Seite der Grenze befindet sich die türkische Hälfte der Hauptstadt, Lefkosia.


  Wilkins und seine Gruppe waren im Hilton Cyprus abgestiegen, Nikosias einzigem Fünf-Sterne-Hotel. 47 war erfreut darüber, zu erfahren, dass sie sich im griechischen Teil des Landes aufhielten. Dort gab es weniger Bürokratie, mit der man sich herumschlagen musste, und touristenfreundlicher war es auch.


  Er checkte im gleichen Hotel ein. Er trug einen Stoffponcho über Bluejeans und einem Flanellhemd, eine Sonnenbrille und ein Kopftuch auf seinem kahlen Schädel. Er hätte ein reisender Zigeuner aus jedem Teil der Welt sein können, wenn auch ein recht wohlhabender. 47 war sorgsam darauf bedacht, die Lobby zu überprüfen, bevor er hineinging, nur für den Fall, dass Ashton oder Helen sich dort aufhielten. Allerdings war er zuversichtlich, dass ihn in dieser Verkleidung niemand erkennen würde.


  Bevor er das Hotel wieder verließ, kontaktierte er die Agentur. Jade erklärte ihm, dass auch mehrere „VIPs“ aus Europa und dem Mittleren Osten in dem Hotel abgestiegen wären. Dazu gehörten Mitglieder der OPEC, Bankenvorstände und unabhängige Finanziers. Ob sie irgendetwas mit Wilkins’ Besuch zu tun hatten, war unklar. Außerdem erwähnte sie, dass ihre besten Analysten aktuell daran arbeiteten, die Anrufe des Klienten zurückzuverfolgen, um zu bestimmen, von wo sie kamen. Das war allerdings ein schwieriges und zeitraubendes Unterfangen, da beide Seiten sich einer hochwertigen Verschlüsselungstechnik bedienten.


  Zu guter Letzt übermittelte Jade ihm eine Kopie des Polizeiberichts über den Jagdunfall, bei dem Eric Shipley ums Leben gekommen war. Offenbar waren er und einige Freunde 1971 in den Wäldern von Maryland jagen gewesen. Shipleys Schrotflinte ging los, als er sie reinigte. Von seinem Gesicht blieb nicht viel übrig. Mehrere Jäger waren während des Unglücks zugegen und bezeugten den Unfall vor Gericht. Der Fall wurde geschlossen. Der Befund: Unfalltod.


  Interessant.


  „Wer waren die Zeugen?“


  „Dem Gerichtsprotokoll zufolge drei Männer: zwei Anhänger der Kirche des Willens und ein Freund von Charlie Wilkins. Malcolm James Woodworth, Thomas Strome und Bruce Ashton.“


  Ashton. Sehr interessant.


  „Existieren irgendwelche Fotografien von Wilkins, die vor 1971 gemacht wurden?“, fragte er.


  Er hörte sie einen leicht gereizten Seufzer ausstoßen. „Möchten Sie, dass ich das überprüfe?“


  „Ich bitte darum.“ Er legte auf, ohne ihr zu erklären, was es mit alldem auf sich hatte.


  Den Nachmittag verbrachte er in der Hotellobby, wo er Kaffee trank, Zeitung las und Augen und Ohren offenhielt. Schließlich, zur Essenszeit, kamen Wilkins und seine Gefolgschaft durch die Halle. Helen war bei ihm; sie wirkte gehetzt und geschäftig, mit einem Laptop in Händen, als würde sie jedes Wort festhalten, das der Reverend von sich gab. Colonel Ashton marschierte neben Wilkins her und strahlte eine solche Bedrohlichkeit aus, dass es sich jeder zweimal überlegen würde, bevor er sich dem berühmten Oberhaupt der Kirche des Willens näherte. Zwei weitere Leibwächter folgten dem Trio. 47 kannte die Männer nicht.


  Natürlich gab es Leute im Hotel, die Wilkins erkannten, und ihm „Hallo“ sagen wollten. Der Reverend tat ihnen gnädig den Gefallen, schüttelte Hände und schrieb Autogramme, während er die ganze Zeit über sein typisches Lächeln und die hochgezogene Augenbraue zur Schau stellte. Ashton blieb in seiner unmittelbaren Nähe und überprüfte jeden, der zu ihm wollte.


  Während dieses Rituals stand 47 zunächst in der Nähe. Schließlich ging er durch die Lobby absichtlich nah an Helen vorbei. Sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu, widmete sich dann jedoch wieder ihrem Laptop, um rasch irgendetwas zu notieren. Sie schenkte ihm keinerlei Aufmerksamkeit.


  Gut.


  47 wartete, während Wilkins die Begegnung mit seinen Anhängern hinter sich brachte. Der Reverend wandte sich an Helen und sagte: „Meine Liebe, bei dem morgigen Meeting benötige ich Sie nicht. Nehmen Sie sich ruhig den Tag frei. Legen Sie sich an den Pool. Gehen Sie shoppen. Soviel ich weiß, hat die Altstadt von Nikosia viele hübsche kleine Läden zu bieten.“


  Sie wirkte überrascht. „Wirklich? Sie wollen nicht, dass ich mitkomme?“


  „Nein, das wird nicht nötig sein. Seien Sie einfach zum Dinner morgen Abend wieder da.“


  „Vielen Dank, Sir, äh, Charlie.“


  Einer der Leibwächter sagte: „Sir, der Wagen ist da.“


  „Bestens“, sagte Wilkins. „Wir sollten den Botschafter nicht warten lassen.“


  Die gesamte Gruppe verließ das Hotel und stieg in eine Limousine. 47 beobachtete sie vom Vordereingang aus, überlegte, ob er ihnen folgen sollte, und entschied sich stattdessen dafür, die Bar aufzusuchen. Sie würden zurückkommen. Ihn interessierte viel mehr, was sie in diesem Hotel wollten.


  Die Paddock-Bar öffnete erst um 17 Uhr, deshalb ging 47 in die Lobby-Lounge. Viele Gäste nahmen gerade ihren Nachmittagstee zu sich. Der Killer fand, dass sich das gut anhörte; ein heißes Getränk würde dabei helfen, die unangenehmen Entzugserscheinungen zu lindern. Er nahm in einem bequemen Sessel Platz, von dem aus er den langen Raum mühelos überblicken konnte, bestellte sich das Getränk und studierte die Menge.


  Seine Aufmerksamkeit fiel auf drei Männer, die an einem Tisch in der Nähe saßen. Sie sprachen russisch und waren, verglichen mit dem Rest der Tagesklientel, ein bisschen zu elegant gekleidet. 47 war sich fast sicher, dass sie Gangster waren. Und obgleich er ihre Sprache nicht unbedingt fließend beherrschte, verstand er doch genug, um das Wesentliche der Unterhaltung zu erfassen. Ein Mann beschwerte sich darüber, dass es eigentlich vollkommen unnötig war, sie morgen zu einem langen Meeting antanzen zu lassen. Ein zweiter Mann erkundigte sich danach, ob die anderen wüssten, wo das Treffen stattfände. Der dritte Bursche entgegnete, dass das Ganze wohl im Business Center des Hotels über die Bühne gehen würde, vermutlich in einem Konferenzraum, den der Reverend reserviert hatte. Der erste Mann merkte an, dass die „Snacks besser gut sein sollten“. Der zweite Russe witzelte: „Wahrscheinlich ist es Hühnchen von Charlie’s!“ Das rief Gelächter hervor.


  Interessant.


  47 gelangte zu dem Schluss, dass er mehr über das Meeting in Erfahrung bringen musste. Er leerte sein Bier und verbrachte den Rest des Tages und den Abend damit, das Hotel auszukundschaften. Bei Anbruch der Nacht hatte er den vollständigen Grundriss der Anlage im Kopf. Er wusste, wo sich das Business Center befand. Wo sich die Angestellten in ihren Pausen trafen. Wo die Wäschekammer war. Wo der Fitnessraum, der Pool und die Sauna. Er kannte die Positionen der Treppen, Aufzüge und Überwachungskameras. Und er wusste, wo es sicher war, sich zu verstecken, und welche Stellen er lieber meiden sollte.


  Er war bereit.


  Wenn es ihm jetzt noch gelang, das Zittern, die Kopfschmerzen und die Beklommenheit abzuschütteln, war alles perfekt.


  26. KAPITEL


  Kurz bevor es Zeit fürs Abendessen wurde, verschaffte Agent 47 sich Zutritt zu dem nur für Mitarbeiter bestimmten Bereich im Erdgeschoss des Hotels. Während er in einer Ecke lauerte, beobachtete er, wie Pagen, Kellner und Zimmermädchen Schlüsselkarten durch ein Lesegerät zogen, um hineinzugelangen. Er nahm an, dass er jenseits der Tür einen Pausenraum, Personalbüros und – was am wichtigsten war – die Computer des Hotels finden würde. Er erwog auch die Möglichkeit, sich von außen Zutritt zu den Räumlichkeiten zu verschaffen, durch einen Mitarbeitereingang neben der Laderampe. Am helllichten Tage war das allerdings die riskantere Option.


  Dann kam ein Page aus dem Büro. Er trug die Hoteluniform – eine braungelbe Jacke, dunkelbraune Hosen, Kappe und Namensschild – und hatte ungefähr dieselbe Größe und Statur wie der Auftragsmörder.


  47 folgte ihm in die geschäftige Lobby, wo sich der Mann unverzüglich daran machte, eintreffende Gäste zu begrüßen und ihr Gepäck auf einen Rollwagen zu laden. Wieder nahm sich der Killer eine Zeitung und setzte sich in einen Sessel unweit der Rezeption, sodass er den Burschen im Auge behalten konnte. Nach einer Weile kam ein Pärchen herein; beide wirkten gehetzt, als hätten sie es eilig. 47 verfolgte, wie sie eincheckten, und hörte, wie der Page ihnen sagte, dass er ihr Gepäck sofort hochbringen würde; allerdings entgegneten die Gäste, dass sie zum Abendessen verabredet und spät dran seien und nur gekommen wären, um die Formalitäten zu klären und ihre Koffer abzugeben. Der Page erwiderte höflich: „Kein Problem. Ihre Sachen werden in Ihrem Zimmer sein, wenn Sie zurückkommen.“ Das Paar gab ihm vorab ein Trinkgeld und ging wieder. 47 wartete noch ein bisschen länger, während sich der Angestellte eine Schlüsselkarte schnappte und den Gepäckwagen dann schließlich in Richtung der Aufzüge schob. Eine Lifttür glitt auf, um eine leere Kabine zu enthüllen. Der Mann schob den Wagen hinein und drückte den Knopf für die Etage, in die er wollte. Als sich die Türhälften zu schließen begannen, stieß 47 seinen Arm dazwischen.


  „Warten Sie, bitte!“


  Der Page drückte auf den Knopf zum Öffnen der Tür. 47 glitt in die Kabine.


  „Vielen Dank.“


  „Gern geschehen, Sir. Welches Stockwerk?“


  47 nickte auf die Knopfreihe, auf der nur eine Nummer leuchtete. „Sieht so aus, als hätten wir dasselbe Ziel.“


  Sie fuhren schweigend nach oben. Der Auftragsmörder war sorgsam darauf bedacht, seinen Körper von dem Pagen wegzudrehen, um das Risiko zu reduzieren, dass der Mann ihn später identifizieren konnte. Als der Aufzug hielt, sagte der Angestellte: „Nach Ihnen, Sir.“ 47 trat hinaus und hielt mit einem Arm die Tür auf. „Vielen Dank“, sagte der Page, als er den Wagen auf den Gang rollte.


  Der Killer wartete, bis der Mann den Aufzug verlassen hatte und anfing, den Wagen den Korridor entlangzuschieben. Erst dann heftete er sich an seine Fersen. 47 folgte dem Pagen, bis der Mann das Zimmer erreichte, zu dem er wollte. Der Auftragsmörder schaute sich um, um sich zu vergewissern, dass sich niemand in der Nähe befand, und huschte dann schnell hinter den Pagen, um ihm lautlos einen Arm um den Hals zu schlingen und Druck auszuüben. Der Würgegriff ließ den Pagen ohnmächtig werden, ohne dass er auch nur einen Laut von sich gab.


  Der Angestellte sackte wie eine Stoffpuppe in den Armen von 47 zusammen. Der Auftragsmörder ließ ihn kurzerhand auf den Gepäckwagen fallen, durchsuchte ihn nach der Schlüsselkarte, öffnete die Tür und rollte den Wagen hinein. Der Page begann sich wieder zu regen. 47 verfrachtete ihn auf das Bett und machte sich daran, dem Mann die Uniform auszuziehen. Als der Page das Bewusstsein halbwegs wiedererlangt hatte, nahm der Killer ihn einfach von Neuem in den Würgegriff.


  Innerhalb von fünf Minuten trug 47 die Kleidung des Pagen. Dann zog er die Laken vom Bett ab und verwendete sie, um den Angestellten zu fesseln und zu knebeln. 47 ließ ihn auf dem Bett liegen, nahm seine eigenen Kleider in die Hand und ging. Er legte einen kurzen Zwischenstopp auf seiner eigenen Etage ein, um die Klamotten in sein Zimmer zu bringen, und kehrte dann ins Erdgeschoss zurück.


  Der Auftragsmörder benutzte die Schlüsselkarte des Pagen, um sich Zutritt zum Mitarbeiterbereich zu verschaffen. Hier wimmelte es von Hotelpersonal, deshalb hielt 47 den Kopf gesenkt und ging zielstrebig weiter, ohne irgendwem in die Augen zu sehen. Mit etwas Glück würden ihn alle für einen neuen Kollegen halten.


  Er fand ein leeres Büro, trat ein und schloss die Tür; sie hatte kein Schloss, doch dieses Risiko musste er eingehen. 47 setzte sich an den Schreibtisch und fuhr den Computer hoch. Einen Moment später zeigte der Monitor den Hilton-Begrüßungsschirm und er hatte Zugriff auf die Hoteldaten.


  47 arbeitete schnell. Als Erstes rief er Wilkins’ Gästekonto auf. Er merkte sich die Suite-Nummer des Reverends und studierte dann die komplette Datei. Wilkins hatte für den ganzen nächsten Tag einen Konferenzraum im Business Center des Hotels reserviert. Das Mittagessen für vierzehn Personen wurde dort serviert. Wilkins hatte vor, übermorgen früh abzureisen. Zusätzliche Notizen besagten, dass Wilkins ein VIP sei und spezielle Annehmlichkeiten genoss, die anderen Gästen vorenthalten blieben. So sorgte beispielsweise eine private Sicherheitsfirma aus Nikosia für zusätzlichen Schutz, auch wenn Bruce Ashton als Sicherheitschef des Promis angeführt war.


  Dann sah sich der Auftragsmörder Helen McAdams’ Gästekonto an. Ihm fiel auf, dass sich ihr Zimmer auf derselben Etage befand wie die Suite von Wilkins. Es gab keine weiteren Anmerkungen, abgesehen davon, dass sie zu Wilkins’ Gruppe gehöre.


  Dann rief 47 Bruce Ashtons Konto auf. Wie erwartet wohnte auch er auf derselben Etage. Der Killer lächelte, als er feststellte, dass der Colonel für neun Uhr an diesem Abend eine Massage im Wellnessbereich gebucht hatte. Man hatte ihm eine Masseurin namens „Katharina“ zugeteilt. 47 speicherte ihre Handynummer rasch in seinem Handy.


  Er überprüfte die Zeit – er hatte zehn Minuten am Computer gebraucht. 47 wollte nicht das Risiko eingehen, viel länger hierzubleiben, machte sich aber noch daran, rasch die Namen aller Gäste zu überfliegen, die für diese Nacht eingecheckt hatten. Natürlich waren es mehrere hundert, deshalb konzentrierte er sich auf die russischen Namen. Er fand einige und prägte sich die Namen und Zimmernummern ein. Diese Gäste waren ebenfalls als VIPs gekennzeichnet und hatten Zimmer nah beieinander.


  Der Killer fuhr den Rechner herunter und verließ den Raum.


  Er schaffte es ohne Zwischenfälle aus dem Mitarbeiterbereich heraus, fuhr mit dem Aufzug in seine Etage und ging zu seinem Zimmer. Dort nahm er sein Handy und aktivierte die verschlüsselte Agentur-App, um die Datenbank nach den russischen Namen zu durchforsten. Einer von ihnen, Boris Komarovsky, stand im Verdacht, der Schatzmeister der Mafia in St. Petersburg zu sein. Ein anderer, Vladimir Podovkin, verwaltete offenbar die Gelder einer Verbrecherorganisation aus Moskau.


  47 war erstaunt. Dieser Auftrag stank von Tag zu Tag mehr. Was führte Wilkins im Schilde? Traf er sich auf Zypern mit russischen Kriminellen? Wer waren die anderen Teilnehmer? Jade hatte gesagt, dass in dem Hotel momentan einige hochrangige VIPs abgestiegen wären, darunter OPEC-Funktionäre und Bankmanager. Hatten die möglicherweise auch etwas mit Wilkins zu tun? Was ging hier vor?


  Der Killer dachte an den Pagen, den er gefesselt und geknebelt sich selbst überlassen hatte. Schließlich würde das Paar ins Hotel zurückkommen, auf sein Zimmer gehen und ihn finden. Die Polizei würde alarmiert werden. Damit würde sich das Risiko, entdeckt zu werden, verzehnfachen, besonders angesichts all der hochrangigen Gäste.


  Dessen ungeachtet baute der Auftragsmörder auf den Umstand, dass dies ein sehr großes Hotel war. 47 war zuversichtlich, dass er das, weshalb er gekommen war, schaffen würde, ohne erwischt zu werden, solange er nur umsichtig und mit extremer Sorgfalt agierte.


  Um halb neun Uhr abends begab sich 47, noch immer als Page verkleidet, in den Wellness- und Fitnessbereich des Hotels. Drei Privaträume waren für Massagen vorgesehen. Zwei waren belegt, also ging er in den freien, um sich drinnen umzusehen. Natürlich gab es eine mit einem Laken bedeckte Massageliege. Auf einem Tresen standen verschiedene Arten von Ölen und Lotionen. Die Gäste konnten ihre Kleidung in einen kleinen Schrank hängen.


  47 schaute sich in dem Raum um und ging dann hinüber in den Fitnessbereich, der zwar nicht besonders groß war, jedoch eine separate Sauna, Trainingsgeräte, Rudermaschinen und sogar eine Lauf- und Walking-Strecke besaß, die am Rand entlang verlief. Da Zypern ein Ausflugsziel war, wo man sich am liebsten draußen aufhielt, befanden sich der Swimmingpool und ein größerer Laufkurs im Freien. Dessen ungeachtet nutzten mehrere Gäste die Einrichtung.


  47 wusste aus eigener Erfahrung, dass die meisten Leute den Großteil von dem, was um sie herum vorging, nicht mitbekamen, besonders dann nicht, wenn sie trainierten oder sich auf äußere Reize wie etwa ihre iPods oder die Flachbildfernseher an den Wänden konzentrierten. Darüber hinaus neigte die durchschnittliche Bevölkerung dazu, untergeordnete Arbeitskräfte wie Kellner, Hausmeister, Zimmermädchen … oder Pagen zu ignorieren.


  Neben dem Spa befand sich ein Handtuchraum. Frische, zusammengefaltete weiße Hand- und Badetücher mit dem eingestickten Hilton-Logo waren auf Regalen gestapelt, und auf dem Boden stand ein großer Behälter für benutzte Tücher. 47 machte sich an die „Arbeit“ und begann, Handtücher zu sortieren, sie zusammenzufalten, sie auseinanderzufalten und im Grunde nichts anderes zu tun, als beschäftigt zu wirken. Wie erwartet schenkte ihm niemand im Fitnessbereich auch nur die geringste Aufmerksamkeit.


  Um zehn vor neun kam die Masseurin. Katharina war eine attraktive Brünette, vermutlich Mitte vierzig, mit einem Kittel bekleidet, wie ihn auch eine Krankenschwester tragen mochte. Sie ging in den freien Massageraum, schaltete das Licht an und kam dann zu 47 in die Handtuchausgabe.


  „Hallo“, sagte sie, als sie sich eine Handvoll Handtücher nahm.


  47 quittierte ihren Gruß mit einem Grunzen.


  Sie ging wieder in den Massageraum zurück.


  Fünf Minuten später betrat Colonel Ashton den Fitnessbereich. Er trug einen Frotteemantel und Badelatschen. Er schaute sich um, entdeckte die Massageräume und marschierte zu der offenen Tür. 47 sah, wie die Masseurin ihm die Hand schüttelte und ihm bedeutete, sich hinzulegen. Dann schloss sie die Tür.


  Der Auftragsmörder wartete fünf Minuten und wählte dann mit seinem Handy Katharinas Nummer.


  „Ja?“


  „Ist da Katharina?“


  „Ja?“


  „Hier spricht der Concierge. Sie werden in Raum vier-dreiunddreißig erwartet. Sie haben sich für Ihren Termin verspätet.“ Er gab ihr absichtlich die Zimmernummer von einem der Russen.


  „Wie, bitte? Ich nehme meinen Termin gerade wahr. Mein Gast ist hier bei mir.“


  „Dann muss irgendwas schiefgegangen sein. Uns liegt eine VIP-Buchung vor. Die Massage soll in seiner Suite stattfinden. Er hat speziell nach Ihnen gefragt. Bitte, gehen Sie sofort zu ihm. Ich werde unverzüglich eine andere Masseurin hoch ins Spa schicken, die sich um Ihren Gast kümmert.“


  Sie seufzte. „Na, schön. vier-dreiunddreißig, sagen Sie?“


  „Ja. Bitte, beeilen Sie sich. Er hat schon zweimal angerufen.“


  „In Ordnung.“


  47 hängte auf und beobachtete, was geschah. Nach einer Weile kam Katharina aus dem Massageraum und schloss die Tür hinter sich. Sobald sie den Fitnessbereich verlassen hatte, machte der Auftragsmörder seinen Zug. Er schnappte sich einen Stapel Handtücher, marschierte mit großen Schritten zum Massageraum und öffnete die Tür. Nachdem er eingetreten war, machte er hinter sich zu.


  Ashton lag nackt auf der Massageliege, mit dem Gesicht nach unten. Er schickte sich an, sich zu erheben und seinen Kopf zu drehen, um die Süße in Augenschein zu nehmen, die Katharinas Platz eingenommen hatte; doch bevor er begriff, wie ihm geschah, presste 47 dem Mann das Stoffbündel aufs Gesicht. Dann sprang der Auftragsmörder auf die Liege und hockte sich breitbeinig auf Ashtons Rücken, während er gleichzeitig links und rechts vom Kopf des Colonels die Handtücher nach hinten zog. Der Schrei des Mannes wurde hinlänglich gedämpft.


  Allerdings hatte der Killer nicht mit Ashtons schnellen Reflexen und seiner gewaltigen Körperkraft gerechnet. Der Mann war in exzellenter physischer Verfassung, wohingegen 47 unter dem OxyCotin-Entzug litt und das vergangene Jahr über ein bisschen nachgelassen hatte. Es gelang Ashton, den Auftragsmörder von sich zu schleudern, als er abrupt einen Buckel machte, sodass 47 zu Boden krachte. Der nackte Mann zog die Handtücher von seinem Gesicht, warf sie gegen die Wand und stieg dann von der Liege herunter.


  Die Kappe von 47 war heruntergefallen. Er lag leicht benommen auf dem Rücken. Einmal mehr machten ihm die Symptome des Entzugs zu schaffen, bescherten ihm einen Moment der Trägheit.


  „Sie!“


  Ashtons Überraschung darüber, einen Mann vor sich zu sehen, den er für tot hielt, gereichte 47 zum Vorteil. Der Colonel realisierte offenbar, wie angreifbar er war, als er vor dem Killer stand. Dieses Zögern verschaffte 47 die kostbaren Sekundenbruchteile, die er brauchte, um seine Benommenheit abzuschütteln und wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


  Der Auftragsmörder trat brutal mit dem Absatz in Ashtons Leistengegend. Der Colonel schrie, diesmal ein bisschen zu laut für den Geschmack von 47. Der Killer sprang auf die Füße, während sein Opfer in die Knie sackte. Ashtons Gesicht lief vor Wut rot an, und seine Hände bedeckten reflexartig seine Weichteile, sodass er vollkommen ungeschützt war. 47 verpasste dem Colonel einen rechten Haken gegen den Kiefer, was den Mann gegen die Massageliege schleuderte.


  Der Auftragsmörder schnappte sich die Handtücher und machte dort weiter, wo er zuvor unterbrochen worden war. Er schlang zwei Handtücher um Ashtons Kopf, ehe er die beiden Enden der Tücher ruckartig mit aller Kraft und solcher Gewalt nach hinten riss, dass das Genick brach und das Rückenmark durchtrennt wurde. Der Colonel erschlaffte.


  47 kletterte von der Liege, atmete durch und öffnete dann den kleinen Schrank. Er war leer. Ashton war schwer, aber der Auftragsmörder schaffte es, die Leiche zu dem Schrank zu tragen und darin zu deponieren. Er musste die Arme und Beine des Mannes hineinquetschen, um die Tür richtig schließen zu können. Dann glättete 47 seine Uniform, rückte seine Kappe zurecht und verließ den Massageraum. Wieder schenkte ihm keiner der Gäste an den Trainingsgeräten irgendwelche Aufmerksamkeit. Sie hatten Ashtons gequälten Schmerzensschrei nicht gehört.


  Zufrieden marschierte der Auftragsmörder durch den Gang und verließ den Fitnessbereich … um geradewegs auf Helen zu stoßen.


  Von Angesicht zu Angesicht.


  27. KAPITEL


  Für gewöhnlich lasse ich mich nicht von Unerwartetem aus dem Konzept bringen, doch diesmal war es nicht zu ändern.


  Da war sie, stand kaum einen Meter vor mir und starrte mir unverwandt ins Gesicht. Es folgte ein Augenblick, eine dieser unangenehmen Situationen, in denen ich nicht wusste, wie ich reagieren sollte. Vermutlich ein Überbleibsel des Medikamentenentzugs. Mein Gehirn arbeitete nicht so schnell wie sonst.


  Jedenfalls murmelte ich: „Entschuldigen Sie“ und ging an ihr vorbei, als wäre das Ganze bloß einer dieser tollpatschige Momente, in denen man um eine Ecke biegt und zufällig jemanden anrempelt.


  Dann hörte ich sie mir hinterherrufen: „Stan?“


  Ich ging weiter, ohne mir anmerken zu lassen, dass ich sie gehört hatte. Ich trug die Pagenuniform samt Kappe. Möglicherweise würde sie denken, ich hätte bloß eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Stan Johnson, den sie kannte, woraufhin ihr klar würde, dass ich unmöglich er sein konnte. Ein Page in einem Hotel auf Zypern? Unmöglich. Ihre Fantasie spielte ihr einen Streich.


  Als ich die Ecke erreichte und mich den Aufzügen zuwandte, riskierte ich einen Blick zurück. Sie war fort. Offenbar hatte ich recht. Sie musste das Ganze als einen Irrtum ihrerseits abgetan haben und weitergegangen sein. Ich fragte mich, ob sie wohl nach Ashton suchte? Sie war nicht für ein Fitnesstraining gekleidet.


  Ich fuhr mit dem Aufzug in meine Etage und betrat mein Zimmer. Vor morgen konnte ich nichts mehr weiter tun. Und angesichts der Tatsache, dass Helen im Gebäude herumlief, musste ich extravorsichtig sein. Ich wollte nicht noch einmal auf sie stoßen. Womöglich versuchte sie dann, tatsächlich mit mir, dem Pagen, zu reden, und dann steckte ich wirklich in Schwierigkeiten.


  Ich wünschte, ich hätte endlich grünes Licht bekommen, Wilkins zu töten. Ich hätte es hier erledigen können, und damit wäre die Sache erledigt. Ich verstand nicht, was die Warterei sollte. Der Reverend hatte mich neugierig gemacht, was er hier auf Zypern trieb, wo er sich mit irgendwelchen Verbrechern traf. Und mit Leuten, die Geld hatten.


  Ich wusste nicht viel über amerikanische Politik, aber eigentlich hätte ich gedacht, dass es in der Öffentlichkeit als ziemlich anrüchig gelten müsse, wenn ein Präsidentschaftskandidat von solchen Quellen Wahlkampfspenden annahm. Das galt besonders für jemanden von der America First Party.


  Wenn das überhaupt das war, was er hier tat.


  Wie lange würde es dauern, bis Ashton vermisst wurde? Würde ihn heute Nacht noch jemand in dem Schrank finden? Morgen? Was würde Wilkins dann machen?


  Außerdem fragte ich mich, wie sicher es für mich war, nach Greenhill zurückzukehren? Dort vermissten sie zwei Sicherheitskräfte, und ihr Wartungsvorarbeiter hatte sich das Genick gebrochen, als er eine Treppe hinuntergestürzt war.


  Wenn Ashton meine Identität für sich behalten hatte, dann würde mir vermutlich nichts passieren. Die große Frage war, ob Wilkins über mich Bescheid wusste oder nicht? Ich musste davon ausgehen, dass er Bescheid wusste und meine Karten dementsprechend ausspielen. Andererseits musste ich das Risiko eingehen, als Stan Johnson auf das Anwesen zurückzukehren. Das war immer noch die beste Möglichkeit, nah genug an den Reverend heranzukommen, um ihn ausschalten zu können.


  Außerdem war da die Sache mit Helen. Allein schon wegen ihr musste ich es riskieren, nach Greenhill zurückzukehren. Sie war das Risiko wert, und obgleich es mir gegen den Strich ging, hatte ich das Gefühl, sie beschützen zu müssen.


  Als ich sie anrempelte, hatte ich mich gefühlt, als habe mir jemand mit einem Hammer gegen die Brust geschlagen. So etwas hatte ich noch nie zuvor erlebt. Ich war intelligent genug, um zu wissen, dass das keine physische, sondern vielmehr eine emotionale Reaktion war.


  Gefühle … Ich hatte also doch welche. Wer hätte das gedacht?


  Unter der Dusche hielt ich meine Hand flach vor mir ausgestreckt. Das Zittern war merklich schwächer geworden. Tatsächlich waren meine Finger so ruhig wie schon seit Monaten nicht mehr. Möglicherweise kam ich schneller von den Schmerzmitteln los, als ich gedacht hatte.


  Dann wurde mir bewusst, dass die Kopfschmerzen ebenfalls verschwunden waren. Das war mir bislang gar nicht aufgefallen.


  Sehr gut.


  Ich ging ins Bett und versank in dringend benötigtem Schlaf.


  Trotzdem waren die Träume ausgesprochen plastisch.


  Ich steckte wieder in meinem acht Jahre alten Körper. Der kleine 47. Allein aufgrund meines Namens hätte ich von Kindesbeinen an wissen müssen, dass mit mir irgendwas nicht stimmte. Wer nannte sein Kind schon „47“? Erst, als ich viel älter war, erfuhr ich, dass ich so genannt wurde, weil die letzten beiden Ziffern meines Strichcodes die vier und die sieben waren.


  Mein Strichcode.


  Ich war also wieder mein achtjähriges Ich. Ich erinnere mich an den fraglichen Moment, als wäre er gestern gewesen. Ich saß im Anstaltsgarten in der Nähe des großen Brunnens. Ich hatte das Training für heute beendet und war verstört. Noch verstand ich nicht, warum der gute Doktor mich all diese Sachen tun ließ. Ich mochte ihn nicht. Ich mochte das Personal nicht. Ich mochte niemanden.


  Dann entdeckte ich sie im Gras. Eine kleine Schlange. Eine Strumpfbandnatter. Sie schlängelte vorüber und beachtete mich gar nicht.


  Aber ich hasste sie. Warum sollte diese armselige Kreatur frei sein, wenn ich es nicht war? Ich war in der Anstalt gefangen und durfte nicht weg. Die Schlange hingegen konnte kommen und gehen, wie es ihr gefiel.


  Mit einer Schnelligkeit, die mich selbst überraschte, stürzte ich mich auf das Reptil und fing es mit meinen bloßen Händen; es war grau und ungefähr dreißig Zentimeter lang. Die Kreatur wand sich um und durch meine Finger. Ich hatte noch nie zuvor eine Schlange berührt. Sie war glatter, als ich es erwartet hatte, und gleichzeitig fühlte sie sich auch schuppig und rau an. Eine sehr eigenartige Kombination. Ich studierte das Tier und schaute ihm direkt in die Augen. Eine gespaltene Zunge züngelte rasch aus dem Maul und verschwand wieder. Fast war es, als würde die Schlange fragen: „Wer bist du? Warum hältst du mich fest? Bist du mein Freund?“


  Dann biss sie zu.


  Nein. Ich bin nicht dein Freund. Erst recht nicht, nachdem du mich gebissen hast.


  Die Wut in mir wuchs. Die Frustration. Die Verwirrung. Die Kälte.


  Ohne darüber nachzudenken zerquetschte und zerdrückte ich die Schlange mit meinen Händen. Ihre Innereien und blutähnlichen, klebrigen Flüssigkeiten besudelten meine Haut.


  Ich ekelte mich nicht.


  Ich warf den Schlangenkadaver so weit von mir, wie ich konnte. Dann setzte ich mich auf den Rand des Brunnens und musterte meine Handflächen. Was hatte ich gerade getan? Ich hatte ein Lebewesen getötet. Die Schlange hatte mich gebissen und ich hatte mich verteidigt, aber war das Grund genug gewesen, das Tier umzubringen?


  In diesem Moment … verstand ich es. Plötzlich wurde mir alles klar. Ich begriff, warum ich mich wie ein Ausgestoßener fühlte. Wie ein Laborexperiment. Unmenschlich.


  Ich war der geborene Killer. Ich war dazu geschaffen worden, genau das zu tun, was ich gerade getan hatte.


  Zuerst war ich sehr niedergeschlagen. Traurig. Doch eine Minute später kehrte die Wut zurück. Echte Wut. Und ich war wochenlang erzürnt. Dr. Orth-Meyer fragte mich ständig, was los sei. Ich sagte ihm, dass ich ihn hasse. Mehrmals. Er lachte nur und tätschelte mir den Rücken, als würde ich mich genauso verhalten, wie er wollte. „Sehr gut, sehr gut“, sagte er dabei.


  Dann versuchte ich in dem Traum, den ich hatte, wesentlich früher aus der Anstalt zu fliehen, als ich es tatsächlich getan hatte. Doch ganz gleich, wohin ich mich wandte, überall versperrten mir Eisenstäbe den Weg. Ich lief einen Korridor entlang, um vor den Gewalttaten zu fliehen, die ich in meiner Fantasie gerade verübt hatte. Eine Sackgasse. Ich drehte mich um und nahm einen anderen Gang.


  Noch mehr Hindernisse.


  Ich konnte dem, was ich war – ein Killer –, nicht entkommen.


  Und dann … war er da. Er wartete am Ende eines Korridors auf mich.


  Der Gesichtslose. Der Tod. Er winkte mir, näher zu kommen. Ich widersetzte mich. Ich spürte, dass er mit mir kommunizierte. Er bot mir einen Weg an, um meiner Zwangslage zu entfliehen.


  „Was? Wie?“, rief ich ihm mit meiner achtjährigen Stimme zu.


  Der Tod streckte seine Hand aus. Er hatte einen meiner Silverballer. Geladen. Feuerbereit. Die Schönheit der Waffe zog mich an. Die glatte, metallische Oberfläche, der Perlmuttgriff, das vollkommene Kunstwerk ihres Designs. Ich ging auf den Tod zu. Streckte die Hand aus. Nahm die Waffe entgegen. Sie lag schwer in meinen kleinen Händen. Aber sie fühlte sich … wundervoll an.


  Ich sah zum Tod empor, versuchte erneut, die Schwärze zu durchdringen, die sein Gesicht bedeckte. Wer war er wirklich? Ich war mir sicher, dass er jemand war, den ich kannte. Jemand, den ich gut kannte.


  „Du weißt, was zu tun ist.“ Er sprach nicht wirklich. Ich hörte seine Stimme in meinem Kopf.


  Der Ausweg.


  Ja, ich wusste, was zu tun war, absolut. Ich hob den Silverballer und richtete den Lauf auf meine rechte Schläfe. Alles, was ich tun musste, war, den Abzug zu drücken – dann wäre alles vorbei. Ich würde bloß ein weiteres von Orth-Meyers gescheiterten Experimenten sein. Sollten 48 oder 49 oder 50 doch sein ganzer Stolz sein. Nicht ich.


  Drück einfach den Abzug. Mach alldem ein Ende.


  Jetzt.


  Wieder erwachte ich schweißgebadet.


  Dann hatte ich die Entzugserscheinungen also doch noch nicht komplett überstanden.


  Ich streckte meine Hand aus. Kein Zittern. Ich lauschte in mich hinein. Keine Kopfschmerzen. Keine Ermattung.


  Bloß die Träume. Nur sie waren noch übrig.


  Ich musste sie loswerden. Ich konnte sie nicht mehr ertragen. Und dazu gab es nur eine einzige Möglichkeit: Ich musste herausfinden, wer der Tod war. Das war der Schlüssel zu meiner vollständigen Genesung.


  Ich stieg aus dem Bett und ging ins Badezimmer. Starrte mich selbst im Spiegel an. Meine Augen: Nun, sie wirkten wie immer. Meine Haut: nicht mehr so blass. Das war schon mal ein Fortschritt.


  „Du kriegst mich nicht“, sagte ich laut, obgleich ich wusste, dass mich niemand hören konnte.


  Niemand, außer dem Tod.


  28. KAPITEL


  Es war der Tag von Wilkins’ Meeting.


  Agent 47 legte sich eine neue Verkleidung zu. Es war nicht mehr sicher, sich als Page auszugeben, deshalb beschaffte er sich eine gebrauchte Kellneruniform – weißes Hemd, schwarze Hosen, Schürze – und eine weiße Serviermütze, die seinen kahlen Kopf bedeckte. Zu der Ausrüstung, die er aus seinem Aktenkoffer genommen hatte, gehörte auch ein Schminkset. Er hatte Eyeliner, Kajalstifte, hautfarbene Grundierung und sogar Haar und Hautkleber mitgebracht. All das half ihm dabei, rasch eine neue Tarnung zusammenzubasteln, ohne dass die Flughafensicherheit deswegen irgendeinen Verdacht schöpfte. Die Maske, die er auf diese Weise aufgetragen hatte, ähnelte dem, was Schauspieler bei einem Bühnenauftritt machten. Für einen kurzen Auftritt genügte es, doch eingehender Prüfung würde es nicht standhalten. Aus diesem Grund musste er darauf achten, dass man ihn nie länger sah als ein paar Sekunden.


  Ein weiteres Problem war, dass es auf dem ganzen Gelände nur so von Polizei wimmelte. Der Page, den 47 gefesselt und in einem der Zimmer zurückgelassen hatte, war letzte Nacht aufgefunden worden. Das Opfer gab zu Protokoll, von einem Hotelgast überfallen worden zu sein, der ihm seine Uniform gestohlen habe. Die Polizei suchte nach einem großgewachsenen Mann, der wie ein „Gaucho“ gekleidet war. Die Beschreibung des Pagen war absolut unzutreffend; er behauptete sogar, dass sich unter dem Kopftuch seines Angreifers „langes, schwarzgelocktes Haar“ befand.


  Bislang war Colonel Ashtons Leiche noch nicht entdeckt worden. Als Katharina, die Masseurin, bei Zimmer 433 eintraf, um den angeblich vereinbarten VIP-Termin wahrzunehmen, teilte Boris Komarovsky ihr mit, dass es sich dabei offensichtlich um ein Missverständnis handele. Als er jedoch sah, wie attraktiv sie war, bat er sie herein und ließ sich trotzdem massieren. Er gab ihr ein großzügiges Trinkgeld, damit sie die Sache mit der Hand zu Ende brachte, was für 47 die Garantie dafür war, dass Katharina über den Vorfall Stillschweigen bewahren würde. In jener Nacht kehrte sie nicht mehr in den Wellnessbereich zurück.


  Was Helen McAdams betraf, so hatte Wilkins ihr erklärt, sie könne sich den Tag freinehmen und am Pool aalen, wenn sie Lust dazu habe. Doch als engagiertes Mitglied der Kirche des Willens und als zuverlässige Mitarbeiterin hatte sie nicht die Absicht, das zu tun. Sie wollte in der Nähe ihres Mentors und zur Stelle sein, falls er sie doch noch brauchte. Ungeachtet ihrer natürlichen Schüchternheit gelang es Helen, den verschiedenen Leibwächtern und Sicherheitskräften gegenüber, die dem Reverend zugeteilt worden waren, eine gewisse Autorität an den Tag zu legen. Sie stellte fest, dass sie die Fähigkeit entwickelt hatte, Instruktionen weiterzugeben und mit Selbstvertrauen und Nachdruck Anweisungen zu erteilen, was vollkommen uncharakteristisch für sie war. Sogar Wilkins hatte angemerkt, dass Helen sich in den letzten paar Wochen „verändert“ habe. Er erklärte, sie sei ihrem gewohnten introvertierten Selbst entwachsen.


  Die Wahrheit war, dass sie zufriedener war, als jemals zuvor in ihrem Leben, und das lag allein an Stan Johnson. Obgleich ihre Beziehung noch frisch war, war Helen davon überzeugt, dass sie in dem wortkargen, emotionalen Farmer aus Iowa einen Seelenverwandten gefunden hatte. Er war zwar definitiv ein komischer Kauz, aber das war sie selbst ja auch. Sie passten also gut zusammen. Helen fühlte sich in seiner Gegenwart wohl. Seit sie einander ihre Drogenabhängigkeit eingestanden hatten, fühlte sie sich ihm sogar noch enger verbunden. Sie wollte ihm unbedingt dabei helfen, seiner Sucht zu entsagen. Dieser Wunsch gab ihr eine neue Aufgabe, etwas, das ihr Munition für ihren eigenen Kampf gegen die Dämonen der Vergangenheit lieferte.


  Es bereitete ihr ein wenig Sorge, dass Stan kein Interesse an Sex hatte. Aber Helen glaubte fest daran, dass sich das ändern würde, besonders, nachdem er die Schmerzmittel abgesetzt hatte. Er würde wieder in Ordnung kommen. Sie hatten so vieles andere gemeinsam, warum sollten sie da nicht intimer miteinander werden? Helen glaubte, ihn zu verstehen. Stan hatte viele herbe Rückschläge erlitten, und anscheinend hatte man ihm ein- oder zweimal in seinem Leben das Herz gebrochen. Die Kirche des Willens hatte sie gelehrt, dass man solche Dinge überwinden konnte. Charlie sagte stets, dass man den „Willen in sich selbst finden“ solle; dann würde sich alles zum Guten fügen.


  Die Dogmen der Kirche verschafften Gläubigen die Mittel, um diesen Willen zu lokalisieren. Bis vor Kurzem hatte Helen die Lehren eifrig befolgt – ohne Erfolg. Sie hatte keinerlei Fortschritte gemacht, bis Stan in ihr Leben getreten war. Aus irgendeinem Grund hatte seine Ankunft in Greenhill den Brunnen zum Sprudeln gebracht. Es war, als hätte sie die Leitung zu einer reichen, ergiebigen Quelle voller neuer Gefühle und Ideen gefunden. Sie hatte ihren Willen entdeckt.


  Helen konnte es kaum erwarten, Zypern zu verlassen und nach Greenhill zurückzukehren. Sie vermisste Stan schrecklich. Sie war versucht, ihn anzurufen, doch sie widerstand dem Verlangen. Sie war sich nicht einmal sicher, wie groß der Zeitunterschied zwischen Virginia und der Insel war. Gestern Abend hatte sie tatsächlich geglaubt, ihn im Hotel zu sehen. Der Page, dem sie draußen vor dem Fitnessbereich begegnet war, hatte genauso ausgesehen wie er. Der Mann hätte Stans Zwillingsbruder sein können. Die Ähnlichkeit war verblüffend. Natürlich war er es nicht wirklich. Das war unmöglich. Helen sagte sich, dass ihr die Einbildung einen Streich gespielt hatte. Sie hatte den ganzen Tag über an Stan gedacht, deshalb war es nur natürlich, dass ihre Wahrnehmung sie getrogen hatte. Hinterher fand sie das Ganze lustig.


  War sie verliebt? Möglicherweise. Noch wollte sie dieses Wort nicht benutzen. Stan war offensichtlich noch nicht dafür bereit. Sie wollte nicht das Risiko eingehen, ihm zu sagen, was sie empfand – vermutlich würde ihn das nur verscheuchen. Helen würde warten, bis er sich mit ihrer Beziehung wohl genug fühlte, um mit ihr intim zu werden. Häufig riss Sex Barrieren ein, auch wenn sie wusste, dass sie manchmal auch erst dadurch entstanden.


  Sie beschloss, einen Schritt nach dem anderen zu tun. Stan war eine gütige Seele. Das wusste sie. Er hatte mit Sicherheit Ecken und Kanten, und es gab wohl auch Dinge in seiner Vergangenheit, die dunkel und geheimnisvoll waren – sogar gefährlich. Doch letzten Endes würde sie ihn aus der Reserve locken. Sie glaubte von ganzem Herzen, dass Stan Johnson ein guter Mensch war. Und dass er zur Liebe fähig war.


  47, der seine Kellnerverkleidung trug, betrat die riesige Küche im Erdgeschoss durch die Doppeltür im Salon, wo das Frühstück die Hauptattraktion war. Er marschierte einfach durch das Restaurant, als würde er dazu gehören, ging in die Küche und begann, Teller, Servietten, Besteck und andere Dinge, die zu einer Cateringbestellung gehörten, auf einen Rollwagen zu laden.


  „Was machen Sie da?“, fragte ein Mann mit einer Kochmütze.


  „Das brauchen sie drüben im Business Center“, entgegnete der Auftragsmörder. „Für irgend so eine VIP-Veranstaltung.“


  Der Koch war sich offenbar unsicher, ob er den großgewachsenen Kellner kannte. Doch in dem Hotel kamen und gingen die Mitarbeiter; es war unmöglich, da über jeden auf dem Laufenden zu sein.


  „Na, dann“, sagte er, als 47 den Wagen aus der Küche rollte.


  Jetzt nicht nur mit Kleidung und Makeup getarnt, sondern auch mit neuen Requisiten, konnte sich der Killer frei in dem Gebäude bewegen, ohne dass ihn jemand auch nur eines Blickes würdigen würde. Er war bloß eine weitere niedere Küchenkraft, die einen Geschirrwagen von A nach B schob. Im größten und luxuriösesten Hotel von Nikosia war so viel los, dass ein solcher Anblick niemandem ungewöhnlich vorkam. Als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme schob er allerdings drei Steakmesser und drei Gabeln in seine Tasche. Man wusste schließlich nie, wann eine Waffe von Nöten sein würde.


  47 bemerkte die Polizeipräsenz in der Lobby und in einigen der Korridore. Hatten sie Ashtons Leiche endlich gefunden? Falls ja, würde sich das auf Wilkins’ Pläne für den Tag auswirken? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden, und der bestand darin, sich ins Business Center zu begeben, um zu sehen, was vorging.


  Das Business Center befand sich im Erdgeschoss und bestand aus mehreren Besprechungsräumen, einem Sitzungssaal/Konferenzraum und einer Reihe von Essgelegenheiten, die für Firmentagungen verwendet wurden. Wilkins hatte den Ahera-Meetingraum und den Konferenzraum gebucht.


  Als 47 seinen Wagen in den Gang vor dem Ahera-Raum rollte, sah er, dass der Reverend und seine Gäste gerade mit dem Frühstück fertig geworden waren, das sie dort eingenommen hatten. Der Auftragsmörder hielt an und gab vor, das Geschirr auf dem Wagen zu sortieren, während er die Männer dabei beobachtete, wie sie den Ahera-Raum verließen und den Gang zum Konferenzraum hinuntergingen. An den Türen standen mehrere Männer in Uniform. Ihre Schulterklappen verkündeten, dass sie zur zypriotischen „A-1-Sicherheitsbrigade“ gehörten. Außerdem erkannte 47 zwei Greenhill-Leibwächter, die die Operation überwachten.


  Schließlich kam Wilkins persönlich aus dem Ahera-Raum. Er war in ein Gespräch mit einem Saudi vertieft, der einen Bisht trug, den traditionellen arabischen Prestigeumhang, und ein Kufiya-Kopftuch. 47 nahm an, dass es sich dabei um einen Prinzen oder um ein anderes Mitglied einer Königsfamilie handelte. Der Killer war nicht nah genug, um etwas von der Unterhaltung zu verstehen. Er beschäftigte sich weiter mit dem Geschirr und dem Besteck, bis sich alle VIPs im Konferenzraum befanden. Die Tür wurde geschlossen, und die Greenhill-Leibwächter standen Wache.


  Interessant.


  Er rollte den Wagen in den Ahera-Raum und erstarrte.


  Helen.


  Er hatte nicht erwartet, sie hier zu sehen. Eigentlich sollte sie heute frei haben.


  Sie trug ein schickes Businesskostüm und stand mit einem Klemmbrett in der Hand da, während sie mit einem anderen Greenhill-Mitarbeiter sprach, den 47 als George Irgendwas erkannte, ein weiterer von Wilkins’ persönlichen Assistenten. Hotelangestellte waren eifrig damit beschäftigt, die Überbleibsel des Frühstücksgedecks wegzuräumen.


  47 vermutete, dass Helen und der andere Assistent am Frühstück teilgenommen hatten, jedoch hier geblieben waren, als das Meeting im Konferenzraum begann. Der Killer rollte den Wagen näher an die beiden heran, und kehrte ihnen den Rücken zu, um einmal mehr das Geschirr zu „sortieren“, während er sich auf das Gespräch konzentrierte.


  „… verstehe nicht, warum wir hier sind, George“, sagte Helen gerade. „Hast du gehört, was er zu mir gesagt hat? ›Legen Sie sich an den Pool.‹ Er will nicht, dass ich heute dabei bin. Warum?“


  George zuckte mit den Schultern. „Ich bin genauso ratlos wie du. Immerhin hattest du gestern was zu tun. Seit wir hier angekommen sind, habe ich keinen verfluchten Finger gerührt.“


  „Aber warum will Charlie sich mit diesen Typen von der OPEC und den ausländischen Banken treffen? Ich dachte, wir absolvieren Wahlkampfauftritte.“


  „Schätzchen, das hier ist ein Wahlkampfauftritt. Kapierst du es nicht? All diese Kerle haben tiefe Taschen. Die sind hier, um Charlie eine Menge Geld zu geben.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich nehme an, ich verstehe einfach nichts von Politik. Warum geben sie ihm denn das Geld?“


  „Hoffen wir, dass er bekommt, was er will“, entgegnete George ausweichend. „Charlies Stimmung ist grässlich.“


  „Das kannst du laut sagen. Ich glaube nicht, dass er mich jemals so angefahren hat wie heute Morgen. Wo kann der Colonel nur sein? Wie konnte er einfach so verschwinden?“


  Innerlich lächelte Agent 47. Ohne dass es irgendjemand ahnte, war der gute Colonel noch immer in den Schrank oben im Spa gestopft.


  „Komm schon, ich leiste dir am Pool Gesellschaft“, sagte George. „Gott weiß, dass ich auch nichts anderes zu tun habe.“


  Die beiden verließen den Besprechungsraum. Agent 47 schickte sich gerade an, seinen Wagen aus dem Ahera-Raum herauszurollen, als eine der Hotelangestellten auf ihn zutrat, eine kräftige Frau Mitte vierzig, mit grimmigen braunen Augen und einem permanenten Stirnrunzeln.


  „Was treiben Sie da? Helfen Sie uns jetzt oder nicht?“, fragte die Frau.


  Der Auftragsmörder schüttelte den Kopf. „Ich habe mich im Raum geirrt. Ich soll das hier woanders hinbringen.“


  „Wohin denn? Sie wissen doch, dass alles, was mit dem Catering zu tun hat, über mich läuft.“ Sie musterte ihn von oben bis unten. „Wo ist Ihr Namensschildchen? Kenne ich Sie?“


  „Mein Name ist John Duncan.“


  „Sind Sie neu hier, Mr. Duncan?“


  „Ja, Ma’am. Gestern war mein erster Tag.“


  Die Frau stemmte ihre Hände in die Hüften. „Nein, war es nicht. Gestern haben keine neuen Mitarbeiter angefangen, davon wüsste ich. Sie kommen besser mit mir mit.“


  Was jetzt?


  Agent 47 musste die Tatsache akzeptieren, dass er ertappt worden war. Sie würde ihn hinaus auf den Korridor dirigieren, wo die Sicherheitskräfte parat standen. Die Frau eilte auf die Tür zu und blickte zu ihm zurück. „Was ist? Kommen Sie jetzt, Mr. Duncan? Falls das Ihr richtiger Name ist.“


  Er hatte keine andere Wahl. Der Killer schnappte sich einen Porzellanteller und hielt ihn hinter seinen Rücken, während er ihr nachging. Sie führte ihn in den Gang hinaus und rief dann die beiden kräftigen Männer, die draußen vor dem Konferenzraum Wache standen. Drei der zypriotischen Miet-Leibwächter waren dichtauf.


  „Meine Herren, ich denke, Sie sollten sich mal mit diesem Mann hier unterhalten“, verkündete sie. Doch als sie sich umdrehte, um auf „John Duncan“ zu zeigen, donnerte der Kellner der Frau den Teller auf den Schädel. Er wusste, dass sie das nicht umbringen würde, aber es genügte, um bei ihr die Lichter ausgehen zu lassen. Ihr Körper sackte wie ein Bündel aus Armen und Beinen zusammen.


  „Heilige Scheiße!“, brachte einer der Wachmänner hustend hervor, als er eine Pistole aus seiner Jacke zog. Er war der Schnellste der fünf Männer. Als die anderen vier endlich begriffen, was gerade passiert war, hatte 47 bereits die drei Steakmesser aus seiner Tasche gefischt. Ähnlich einem Zirkuskünstler, der Wurfmesser in Richtung seiner an ein sich drehendes Rand geschnallten Assistentin schleuderte, warf der Auftragsmörder die Messer nach dem ersten, dem zweiten und dem dritten Kerl.


  Tschak! Tschak! Tschak!


  Jedes der Messer drang sauber in die weiche Kuhle zwischen dem Adamsapfel und dem oberen Ende des Brustbeins der Männer ein. Der Wachmann, dem es erfolgreich gelungen war, seine Waffe zu ziehen, ließ die Pistole fallen und krachte rittlings gegen die Wand. Die beiden anderen wirbelten in einem makabren und auch ein bisschen komischen Tanz herum, bevor sie ebenfalls zusammenbrachen.


  Drei hin, zwei im Sinn.


  Am besten wechselte er die Taktik. Das ließ die Gegner weiterhin im Ungewissen.


  Agent 47 zog die drei Gabeln aus seiner Tasche, nahm zwei in seine rechte und eine in seine linke Hand, mit den Zinken nach außen, und stürzte sich auf die beiden Männer. Da es sich bei den beiden um unerfahrene Angehörige der „Zypern A-1-Sicherheitsbrigade“ handelte, reagierte keiner von ihnen schnell genug, um eine Waffe zu ziehen oder auch nur abwehrend die Fäuste zu heben.


  Der Auftragsmörder rammte gleichzeitig zwei Gabeln ins weiche Gewebe unterhalb des Unterkiefers des einen Mannes und die andere Gabel in den Adamsapfel des zweiten Burschen. Wohl wissend, dass der zweite Kerl wahrscheinlich vor Schmerz schreien würde, winkelte 47 unverzüglich seinen Arm an und donnerte ihm seinen Ellbogen in den Magen, um ihm alle Luft aus den Lungen zu treiben. Der Wachmann klappte nach vorn, was 47 die Gelegenheit verschaffte, beide Hände zu einer einzigen mächtigen Faust zu verschränken und sie dem Kerl auf den Hinterkopf zu donnern. Er war tot, bevor er auf dem Boden aufschlug.


  Der Mann mit der Gabel im Kiefer bemühte sich, sie herauszuziehen, doch 47 hatte das Besteck so tief hineingerammt, dass das unmöglich war. Er fiel auf die Knie und sah 47 voller Entsetzen an. Der Auftragsmörder hielt den Kopf des Mannes mit seiner linken Hand ruhig und packte mit der Rechten den Griff der Gabel.


  Ein weiterer Stoß machte den Qualen des Mannes ein Ende.


  Erst jetzt warf der beste Killer der Welt einen Blick hinter sich, um sich zu vergewissern, dass niemand den Vorfall mit angesehen hatte. Das Ganze war dreckig, aber lautlos über die Bühne gegangen. Zu gern hätte er Charlie Wilkins’ Gesicht gesehen, wenn das Meeting vorbei war und seine geheime Verschwörung krimineller Geldgeber den Konferenzraum verließ, um draußen im Korridor ein Schlachtfeld vorzufinden.


  Agent 47 ging rasch den Gang hinunter und zog dabei die weiße Schürze aus, die jetzt mit Blut besudelt war. Er warf sie in einen Abfalleimer neben den Aufzügen und stieg in aller Seelenruhe in eine Kabine, die nach oben fuhr. Im Lift standen drei Hotelgäste. Sie schenkten ihm keinerlei Beachtung.


  In seinem Zimmer zog er seinen schwarzen Anzug an, band sich die rote Krawatte um und packte seine Sachen. Der Auftragsmörder überlegte, was auf Zypern tatsächlich vorgehen mochte. Charlie Wilkins warb bei ausländischen Gönnern um Wahlkampfspenden, bei Männern, die zweifellos von fragwürdiger Moral waren.


  47 ging davon aus, dass diese Männer großes Interesse daran hatten, wer künftig die Geschicke der Regierung der Vereinigten Staaten lenkte. Sie alle hatten einen Anteil daran, was wirtschaftlich und politisch geschah. Sie wollten, dass die Revolution erfolgreich verlief.


  Agent 47 kümmerte das nicht. Amerikas Schicksal ging ihn nichts an.


  Als er mit dem Aufzug in die Lobby fuhr, auscheckte und mit einem Taxi zum Larnaka-Flughafen fuhr, wurde ihm bewusst, dass er nicht unter Schmerzmittelnebenwirkungen gelitten hatte, seit er heute Morgen aufgewacht war.


  Womöglich war er am Ende ja doch ein Übermensch.


  29. KAPITEL


  Am nächsten Tag flog Charlie Wilkins’ Entourage nach Hause, trotz der Ermittlungen, die in Nikosia in Zusammenhang mit der Ermordung von fünf Sicherheitskräften und einer Hotelangestellten vor dem Konferenzraum des Reverends geführt wurden. Die Polizei hatte Wilkins und die anderen Angehörigen seiner Gruppe stundenlang verhört. Niemand hatte irgendetwas gesehen. Niemand hatte einen verdächtigen Laut gehört. In diesem Gang waren keine Überwachungskameras angebracht, deshalb tappten die Polizeibeamten im Dunkeln. Gleichwohl, angesichts von Wilkins’ hohem Bekanntheitsgrad waren sie davon überzeugt, dass er irgendetwas damit zu tun hatte, vielleicht auch nur indirekt.


  Mehrere von Wilkins’ VIP-Geschäftspartnern verließen das Hotel, sobald das Blutbad entdeckt worden war. Viele von ihnen hatten einen fragwürdigen Leumund, deshalb war das Letzte, was sie wollten, in Polizeiermittlungen wegen mehrfachen Mordes verwickelt zu werden. Boris Komarovsky allerdings wurde nach Bruce Ashtons Verschwinden von den Behörden festgenommen, als Katharina die Masseurin ihren Schweigeschwur brach und den Beamten gegenüber zugab, von einem rätselhaften Concierge von dem Termin mit Ashton weggerufen worden zu sein. Als Komarovskys Verbrecherhintergrund an den Tag kam, wurde er wegen international organisierter Kriminalität verhaftet. Auch das warf kein gutes Licht auf Wilkins.


  Erst, als die Amerikaner wieder zurück in Virginia waren, wurde die Leiche des Colonels schließlich in dem Spa-Schrank entdeckt. Interpol rastete aus. Die Medien waren begeistert, und die Vorfälle schafften es in die weltweiten Nachrichten. Zypriotische Politiker prangerten lautstark den Umstand an, dass es Wilkins und seinen Leute erlaubt worden war, die Republik zu verlassen, bevor sie wichtige Fragen beantwortet hatten. Auf dem Larnaka-Flughafen gab Wilkins eine Pressekonferenz, in der er jedwede Verantwortung für die Morde ablehnte. Er war schnell dabei, seine „politischen Gegner“ in Washington zu beschuldigen, die seinen rasanten Popularitätsanstieg seiner Meinung nach so sehr fürchteten, dass sie zunehmend den Kopf verloren.


  „Sie haben Angst und greifen deshalb zu drastischen Maßnahmen“, erklärte er. „Zuerst haben sie Dana Linder umgebracht, und jetzt versuchen sie, meinen guten Namen zu besudeln, indem sie mich in diese abscheulichen Verbrechen hineinziehen.“


  Die Taktik ging auf. Der Reverend war in Amerika so beliebt, dass seine Anhänger nicht an seiner Unschuld zweifelten und überzeugt waren, dass er nichts Falsches getan hatte. Was Boris Kamarovsky betraf, so stritt Wilkins ab, von den Verbindungen des Mannes zur Russen-Mafia gewusst zu haben. Er habe, so Wilkins, mit Komarovskys Bank zu tun, nicht mit dem Mann persönlich.


  Dennoch war die ganze Angelegenheit ein Fiasko. Wilkins’ politische Gegner traten den Vorfall so breit, wie sie nur konnten. Dem Reverend wurden unvorschriftsmäßiges Spendensammeln und der Kontakt zu Kriminellen vorgeworfen.


  Anfangs war Helen desillusioniert. Sie hatte nicht verstanden, warum sie überhaupt nach Zypern geflogen waren, und die anschließenden Morde hatten sie tief verstört. Sie dankte Gott dafür, dass sie Charlies Anweisungen befolgt hatte und an jenem Morgen an den Hotelpool gegangen war. Zwar hatte sie das Schlachtfeld vor dem Konferenzraum nicht gesehen, doch die Schilderungen in den Zeitungen erfüllten sie mit Entsetzen.


  An Bord des Learjets richtete Wilkins das Wort an seine Mitarbeiter. Er versicherte ihnen, dass sie Fortschritte machten und die Zwischenfälle auf Zypern seinen Marsch ins Weiße Haus nicht ins Stocken bringen würden. Er sagte, er habe vollstes Vertrauen in die zypriotische Polizei und Interpol. Tatsächlich habe er auf Zypern sogar selbst einen Privatdetektiv engagiert, einen Mann namens Karapoulos, der den Morden auf den Grund gehen und Wilkins von jedweder Beteiligung an diesen Gräueltaten entlasten würde.


  Helen blieb nichts anderes übrig, als das zu glauben. Charlie Wilkins war nach wie vor ihr Mentor und Reverend. Er war die Kirche des Willens, und die Kirche war es gewesen, die ihr in einer Zeit der Not geholfen hatte. Als sie schließlich in Greenhill ankamen, hatte Helen ihr Vertrauen in den Mann zur Gänze zurückgewonnen.


  Wesentlich beunruhigender war, dass Stan Johnson nirgends zu finden und schon seit Tagen nicht mehr gesehen worden war.


  Als Helen am Morgen nach ihrer Rückkehr zur Arbeit kam, wirkte der Reverend abgespannt und gestresst. Offenbar hatte er nicht oder kaum geschlafen. Der Verlust seines Freundes, des Colonels, machte ihm zu schaffen, ganz zu schweigen von den Morden auf dem Gang. Seit ihrer Heimkehr am Vortag war die gesamte Belegschaft um Schadensbegrenzung bemüht. Helen selbst hatte lediglich drei Stunden Schlaf gefunden. Der Jetlag setzte ihr zu, sie machte sich Gedanken um Charlie, und sie sorgte sich um Stan.


  Wo steckte er? Warum hatte er keine Nachricht für sie hinterlassen?


  Gestern Abend hatte sie ihn auf dem Handy angerufen, war aber lediglich bei seiner Mailbox gelandet.


  „Hier ist Stan. Sprechen Sie nach dem Piepton.“


  Helen sprach ihm auf Band, dass sie wieder da sei und ihn gern sehen wolle. Sie bat darum, dass er sie so schnell wie möglich zurückrief. Beinahe hätte sie ihre Botschaft mit „Ich liebe dich“ beendet, doch sie zügelte sich gerade noch rechtzeitig. Es gab keinen Grund, ihr Glück überzustrapazieren.


  Sie hatte nur wenig Lust dazu, den Haufen Papierkram durchzugehen, den Charlie auf ihren Schreibtisch gelegt hatte. Doch als an diesem Vormittag ihr Telefon klingelte, wurde sie munter. Helens Herz machte vor Freude einen Hüpfer, als sie die Anruferkennung erkannte. Sie ging mit einem atemlosen „Stan?“ an den Apparat.


  „Hi, Helen. Geht es dir gut?“


  „Stan, wo bist du?“


  „Ich, ähm, ich musste zurück nach Iowa, um mich um einige rechtliche Dinge wegen der Farm zu kümmern. Ich fand, es wäre am besten, wenn ich das erledige, solange du fort bist. Leider hat das Ganze einen Tag länger gedauert, als erwartet. Eigentlich wollte ich vor dir wieder da sein, aber ich wurde aufgehalten. Tut mir leid.“


  Sie stieß ein erleichtertes Seufzen aus. „Oh, okay, ich … ich habe bloß … Es ist schön, deine Stimme zu hören. Wann wirst du zurück sein?“


  „Ich sollte heute Nachmittag da sein. Mach dir keine Sorgen.“


  „Das ist gut. Ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen. Ich nehme an, du hast gehört, was auf Zypern passiert ist?“


  „Sie bringen es überall in den Nachrichten. Deshalb noch mal die Frage: Geht es dir gut?“


  „Alles in Ordnung. Ich bin bloß ungeheuer müde. Das Ganze war wirklich anstrengend. Der arme Charlie ist ein Wrack.“


  „Kann ich mir vorstellen.“


  „Ich erzähle dir alles heute Abend. Essen bei mir?“


  „Abgemacht.“


  Nachdem er aufgelegt hatte, ging Helen durch den Kopf, dass er ein bisschen verändert klang. Möglicherweise bildete sie sich das bloß ein, aber er hatte irgendwie distanziert gewirkt. Vielleicht wurde sie allmählich paranoid und interpretierte zu viel Unsinn in das Gespräch hinein.


  George steckte seinen Kopf in ihr Büro und sagte: „Irgendwas ist im Busch.“


  „Was denn?“


  „Wir haben Besucher. Gerade kamen mehrere Schulbusse, die in der Scheune parken sollen, mit einem Haufen Männer durchs Tor.“


  „Häh? Wer sind die?“


  „Keine Ahnung.“


  Sie stand auf und folgte ihm aus dem Herrenhaus hinaus ins Freie. Mitch Carson war gerade dabei, den Verkehr zu dirigieren, wies den Fahrern von drei gelben Bussen den Weg. Die Scheune war ein Stück entfernt, befand sich jedoch im abgesperrten Bereich unweit des Wachhauses. Als die Männer aus den Bussen stiegen, fiel ihr auf, dass sie ganz unterschiedlichen Alters waren, zwischen Anfang zwanzig und Ende vierzig; alle trugen T-Shirts und Bluejeans oder Army-Tarnhosen. Helen fand, dass sie wie Soldaten in Zivil aussahen. Tatsächlich bewegten und verhielten sie sich auch wie Militärs.


  Sie verfolgte, wie Carson einen anderen Mann begrüßte, der einen kompletten Tarnanzug trug. Er hatte eine Sonnenbrille auf der Nase und einen breitkrempigen Cowboyhut auf dem Kopf, der verhinderte, dass sie sein Gesicht sah. Allerdings humpelte er beim Gehen und schien anstelle seiner rechten Hand mechanische Greifer zu haben. Eine Prothese.


  Carson führte den Mann durch einen Nebeneingang ins Herrenhaus. Vermutlich waren sie unterwegs, um sich mit Charlie zu treffen.


  In Greenhill wurde es mit jedem Tag rätselhafter.


  Agent 47, der seine typische Stan-Johnson-Latzhose und ein Flanellhemd trug, klopfte um exakt neunzehn Uhr. Er hörte ihre hastigen Schritte, dann flog die Tür auf. Helen warf sich ihm sogleich entgegen und schlang ihre Arme um seine straffe, muskulöse Gestalt.


  „Stan, ich bin so froh, dich zu sehen!“


  Der Auftragsmörder hatte keine derart enthusiastische Begrüßung erwartet und wusste nicht recht, wie er reagieren sollte. Er legte locker seine Arme um sie. Sie schaute zu ihm auf und drückte ihm dann einen Kuss auf den Mund. Wiederum war er überrascht, doch es gelang ihm, nicht aus der Rolle zu fallen.


  „Ich freue mich auch, dich zu sehen.“


  Sie gab ihn frei und zog ihn an den Händen in ihr Apartment. „Komm rein. Das Abendessen ist fast fertig. Ich habe einen Hühnchenauflauf gemacht. Ich hoffe, du magst ihn. Ich kann nicht glauben, dass Charlie uns so früh freigegeben hat. Eigentlich dachte ich, wir müssten die ganze Nacht durcharbeiten. Aber ich schätze, selbst er ist zu dem Schluss gelangt, dass er dringend ein bisschen Schlaf braucht!“


  Der Killer hatte keine Schwierigkeiten gehabt, wieder auf das Gelände zu gelangen. Nachdem er früh an diesem Morgen auf dem Baltimore-Washington-Airport gelandet war – nach einem Zwischenstopp in London –, holte sich der Killer einen der Silverballer und das C4 aus seinem Koffer, ließ den Rest seiner Sachen jedoch im Schließfach. Dann mietete er einen Wagen und stellte ihn nach seiner Ankunft auf dem Gemeinschaftsparkplatz des Anwesens ab, von wo aus er über die Hauptstraße spazierte, als wäre er nie fort gewesen. In seinem Apartment herrschte nach wie vor das reinste Chaos, also verbrachte er eine Stunde damit, aufzuräumen. Er war relativ zuversichtlich, dass Ashton und seine beiden Schläger die einzigen Sicherheitsmänner gewesen waren, die seine Identität kannten. Ob Charlie Wilkins ebenfalls Bescheid wusste oder nicht, würde die Zeit zeigen. Er war bereit, das Risiko einzugehen, entlarvt zu werden. Er hatte zu viel in diesen Auftrag investiert, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen.


  Helen servierte das Essen und verbrachte die nächste halbe Stunde damit, von ihren Erlebnissen auf Zypern zu berichten. Obwohl sie darüber klagte, erschöpft zu sein, war sie munter und lebhaft. Helen hatte die USA noch nie zuvor verlassen gehabt, sodass das Ganze in vielerlei Hinsicht ein großes Abenteuer gewesen war. Die Morde jagten ihr offensichtlich Angst ein, und die Neuigkeiten über den Colonel waren schockierend, aber sie schien trotzdem vollkommen auf der Höhe zu sein.


  47 hatte schon fast vergessen gehabt, wie sehr es ihm gefiel, ihrer Stimme zu lauschen.


  „Weißt du, ich dachte, ich hätte dich in dem Hotel gesehen“, sagte sie lachend und schüttelte den Kopf. „Da gab es einen Pagen, der dein Zwillingsbruder hätte sein können – ich schwör’s! Ich muss dich wirklich vermisst haben, Stan. Ich glaube, ich habe überall dein Gesicht gesehen.“


  47 stimmte in ihr Glucksen ein und entgegnete: „Nun, ich war’s jedenfalls nicht. Da hatte ich gerade richtig Stress mit Typen, die ich nicht leiden konnte. Das war wirklich ätzend.“


  „Wo, in Iowa?“


  Er nahm einen Schluck von seinem Wein und nickte dann. „In Davenport. Anwälte. Finanzbeamte. Du weißt schon, Bösewichter.“


  „Stan.“ Sie nahm ihr Glas auf und stieß mit ihm an. „Deine Gesellschaft hat mir gefehlt.“


  Nach einer unbeholfenen Pause verkündete 47: „Ich habe Neuigkeiten.“


  „Schieß los.“


  „Ich habe mit den Pillen aufgehört. Ich mache den kalten Entzug.“


  „Wirklich? Oh, Stan! Das ist wundervoll!“ Dann wurde ihr bewusst, dass er genauso wohlauf wirkte wie eh und je. „Wie … wie fühlst du dich?“


  „Nicht übel. Die ersten paar Tagen waren allerdings ziemlich grässlich.“ Er zuckte mit den Schultern. „Jetzt geht’s mir gut.“


  „Aber wie kann das sein? Mein Gott, Stan, ich habe Wochen für den Entzug gebraucht. Man kann nicht innerhalb von drei Tagen von den Pillen runterkommen. Das ist unmöglich.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, dir steht noch einiges bevor. So leicht ist das einfach nicht.“


  „Ich schätze, mein Stoffwechsel arbeitet einfach anders. Keine Ahnung.“


  „Stan, ich musste für zwei Monate in eine Entzugsklinik. Ich dachte, ich wäre wieder in Ordnung, und sobald ich draußen war, fing ich wieder an. Da habe ich versucht, mich … du weißt schon.“ Er sagte nichts, also fuhr sie fort. „Ich ging in eine andere Klinik, wo sie mich einen kalten Entzug machen ließen. Es war ein Albtraum, Stan. Wenn es eine Hölle gibt, dann war ich damals drinnen. Ich bin in die Hölle und wieder zurück. Ich habe immer noch Probleme. Es gibt Momente, in denen ich mich nach dem Zeug sehne. Ich werde niemals komplett geheilt sein. Ich begreife einfach nicht, wie es dir so gutgehen kann.“


  Er antwortete nicht.


  „Du hast doch nicht gelogen, als du meintest, dass du aufgehört hast, oder? Einfach, um mir zu sagen, was ich hören möchte?“


  „Nein, das war nicht gelogen.“


  Zumindest das stimmte.


  Als sie sich im Fernsehen einen Film anschauten, schlief sie auf dem Sofa ein. Der Wein und die Erschöpfung forderten ihren Tribut. Davor hatte Helen von Neuem Andeutungen gemacht, dass sie gern intimer mit ihm werden würde, doch dazu konnte 47 sich nicht durchringen. Sie war ihm zu wichtig, als dass er bereit gewesen wäre, ihr so wehzutun. Denn genau das würde passieren – am Ende würde sie schrecklich verletzt werden – es war sogar unvermeidlich. Deshalb hielt er sie zu ihrem eigenen Wohl auf Distanz. Nach wie vor war es ein neues, ungewohntes Gefühl für ihn, dass ihm jemand überhaupt am Herzen lag.


  Er dachte an die Schmerzmittel und wie einfach es letzten Endes gewesen war, damit aufzuhören. Das musste an seinen veränderten Genen liegen. Das, was bei den meisten Süchtigen Wochen und Monate dauerte, hatte bei ihm nur zwei oder drei Tage in Anspruch genommen. Kein Zittern mehr, keine Kopfschmerzen, keine schlechten Träume. Allerdings war das nicht ganz die Wahrheit. 47 hatte noch immer lebhafte Träume, in denen der Tod auftauchte. Der Auftragsmörder war keinen Schritt näher dran, herauszufinden, wer der Gesichtslose wirklich war; aber er würde es bald erfahren. Das wusste er.


  Seltsamerweise war er nicht müde. Mit Jetlag hatte er noch nie Probleme gehabt; seit jeher konnte er eine ziemliche Weile ohne Schlaf auskommen. Dessen ungeachtet waren die letzten paar Tage ausgesprochen intensiv gewesen. Es war wohl am besten, wenn er sich ausruhte, solange er konnte. Doch Helen an seiner Seite zu haben, war eine fremdartige Erfahrung. Ihre Wärme zu fühlen, sie beim Atmen zu beobachten, ihr Parfüm zu riechen … Etwas Normaleres gab es nicht.


  Doch Agent 47 stellte fest, dass er nicht über seinen Schatten springen und es einfach genießen konnte. Nicht in einer Million Jahren.


  Es war kurz nach zehn Uhr abends, als er die Anzeige auf seinem Handy bemerkte.


  Eine Nachricht von der Agentur.


  Helen schlief noch immer. Jetzt ruhte ihr Kopf in seinem Schoß, und sie hatte sich in embryonaler Haltung zusammengerollt. Sie wirkte so friedlich. Ohne Sorgen. Fast kindlich. Ohne sie zu stören, nahm er das Handy, meldete sich bei seinem Anrufbeantworter an und hörte sich die verschlüsselte Botschaft an.


  Als die Nachricht abgespielt worden war, tippte er die Ziffern ein, die bestätigten, dass er die Botschaft bekommen hatte und entsprechend vorgehen würde.


  Die Nachricht bestand aus zwei Teilen. Zunächst loggte 47 sich auf einer gesicherten FTL-Homepage ein, wo er sich einige Fotos ansehen konnte. Jade hatte drei Bilder von Charlie Wilkins gefunden, die im Jahr 1971 oder davor aufgenommen worden waren. Die ersten beiden stammten aus Provinzzeitungen in Arkansas und Maryland, auf 1969 beziehungsweise 1970 datiert. Das älteste Foto war eine Aufnahme, die eines der ersten Zelte der Kirche des Willens zeigte, in dem am Rand irgendeiner Kleinstadt Gottesdienste abgehalten wurden. Dort brachte Wilkins seine Botschaft auf leidenschaftliche, theatralische Weise unters Volk, auf eine Weise, die die einheimischen Bürger ansprach, die für eine Andacht im Feuer-und-Schwefel-Stil empfänglich waren. Der junge Wilkins stand mit einem gleichermaßen jungen Mitch Carson und zwei anderen – einem Mann und einer Frau – vor dem Zelt. Wer die beiden waren, war nicht vermerkt.


  Das Bild von 1970 zeigte ein neueres, größeres Zelt der Kirche des Willens. Davor posierte eine größere Gruppe, Wilkins in der Mitte, Carson rechts von ihm. Die Frau und der Mann vom ersten Foto standen zu seiner Linken. Diesmal waren sie als Wendy und Eric Shipley angegeben. Sie stand neben Wilkins.


  Der dritte Schnappschuss, aus einer 1971er Tageszeitung aus Towson, Maryland, zeigte Wilkins, der nach der gerichtlichen Untersuchung des Unfalltods von Eric Shipley das Gerichtsgebäude verließ. Wendy Shipley ging neben ihm. Er hatte den Arm um sie gelegt, während sie Reportern auswichen.


  Agent 47 studierte die Körpersprache von Mrs. Shipley auf allen drei Fotos und zog seine Schlussfolgerungen.


  Der zweite Teil von Jades Nachricht war bedeutsamer: Der Klient hatte grünes Licht für die Ermordung von Charlie Wilkins gegeben. Und darauf bestanden, dass der Auftrag noch heute Nacht erledigt wurde.


  30. KAPITEL


  Während Helen schlief, schmiedete ich einen Plan. Ich hoffte, dass sie so erschöpft war, dass sie die nächsten paar Stunden über fest schlummern würde. Auf diese Weise konnte ich tun, was getan werden musste, und wieder zurück in ihrem Apartment sein, bevor sie aufwachte. Ich hätte das Anwesen auch einfach verlassen können, aber wenn ich am nächsten Tag fort war, würde das Aufmerksamkeit erregen. Die Zielperson war so prominent, dass ich meine Tarnung, falls möglich, anschließend noch einige Tage aufrechterhalten musste. Und was gab es für ein besseres Alibi, als bei seiner „Freundin“ geschlafen zu haben?


  Ich hob behutsam ihren Kopf von meinem Schoß und stand vom Sofa auf. Dann schob ich einen Arm unter ihre Beine, stützte mit dem anderen ihren Rücken, hob sie hoch und brachte sie ins Schlafzimmer und in ihr Bett. Sie regte sich ein wenig und sah mich an. Einem Impuls folgend, tat ich es – ich küsste sie – und sagte: „Hier hast du es bequemer.“ Ich hüllte sie in eine Decke und legte mich neben sie.


  Meine Gegenwart schien irgendwie tröstlich für sie zu sein, da sie rasch wieder in den Schlaf hinüberglitt. Ich wartete geschlagene zehn Minuten, bis sie langsam und tief atmete, bevor ich leise aufstand und den Raum verließ.


  Ich fand ihre Handtasche im Wohnzimmer, wühlte darin herum und nahm ihre Schlüsselkarte an mich.


  Als ich von ihrem Apartment zu meinem eigenen ging, dachte ich darüber nach, was ich hier machte. Es stand außer Frage, dass ich sie benutzte. Mein ursprünglicher Plan funktionierte. Ich hatte mich mit jemandem von der Kirche des Willens angefreundet und mir Zuritt zur Privatsphäre dieser Person verschafft. Ich hatte ihr Vertrauen gewonnen und sie getäuscht.


  Wie ich mich deswegen fühlte? Um ehrlich zu sein, kümmerte mich das Ganze nun, da ich von den Schmerzmitteln weg war, nicht mehr besonders.


  Ich war wieder ganz ich selbst.


  Ich nehme an, ich war ein Schuft, ein Scharlatan, ein Lügner … Aber ich war auch ein Killer. Das war es, was mich ausmachte.


  Und doch … Ein kleiner Teil von mir, eine Unze meines Herzens, ein Körnchen meiner Seele … gehörte Helen. Sie hatte in mich hineingelangt und einen verborgenen Nerv berührt, von dem ich noch nicht einmal gewusst hatte, dass er existierte. Dafür war ich ihr dankbar.


  Denn es bewies mir, dass ich mehr war als eine Maschine, mehr als ein genetisches Monster.


  Und in diesem Moment leistete ich einen Schwur: Ich würde nicht zulassen, dass Helen McAdams irgendwelchen Schaden nahm!


  In meinem Apartment bewaffnete ich mich mit dem Silverballer, den ich aus diesem Schließfach am Flughafen geholt hatte. Außerdem nahm ich das C4, die Zündkapseln und die Stoppuhr an mich, die ich von Birdie gekauft hatte. Ich hatte von Anfang an gewusst, dass mir diese Dinge noch von Nutzen sein würden. Ich war froh darüber, dass ich den Aktenkoffer im Schließfach gelassen hatte. Mein Gefühl sagte mir, dass ich nicht mehr in das Apartment zurückkehren würde.


  Als ich die Wohnung schließlich wieder verließ, war es elf Uhr nachts.


  Charlie Wilkins saß zu jeder Mitternacht am Schreibtisch in seinem Büro, damit er „beten“ konnte. Ich wusste nicht, was ihm das brachte. Es stand mir nicht zu, über jemandes Glauben zu urteilen, ganz gleich, ob dieser Jemand ein guter oder ein schlechter Mensch war. Was für mich zählte, war, dass seine Angewohnheit die perfekte Gelegenheit war, meine Mission erfolgreich zum Abschluss zu bringen.


  Draußen war es stockfinster und recht kühl. Der Mond war hinter dicken Wolken verschwunden. Die Straßenlaternen des Anwesens beleuchteten die verschiedenen öffentlichen Wege, doch zwischen den Gebäuden war es stockdunkel. Diese Route würde ich einschlagen.


  Mit Hilfe von Schleichtechniken, die ich schon als Junge in Orth-Meyers Anstalt gelernt hatte, pirschte ich mich einer schwarzen Katze gleich von Bau zu Bau. Lautlos und flink. Die meisten Bewohner waren drinnen. In der Ferne hörte ich Stimmen und Gelächter, im Bereich der Hauptstraße, vermutlich in der Freizeithalle, in der die Angestellten bis Mitternacht Billard, Tischtennis und anderes spielten. In Greenhill gab es keine Kneipe.


  Der Pfad, der den Hügel hinauf zum Elektrozaun und zum Tor führte, war weithin einsehbar und gut beleuchtet. Das war zwar unvorteilhaft, aber mir blieb nichts anderes übrig, als den Weg mit entschlossenen Schritten hinaufzumarschieren, als wüsste ich genau, was ich tue. Immerhin war ich für Wartungsarbeiten zuständig. Ich war mir sicher, dass mir schon eine Ausrede einfallen würde, falls mich eine Wache aufhalten sollte.


  Tatsächlich patrouillierte ein Wachmann im Bereich vor dem Zaun. Ich entdeckte ihn, als er das Tor passierte und langsam in Richtung des Werkzeugschuppens ging. Er wirkte gelangweilt und verfroren. Vermutlich glaubte er, es sei unwahrscheinlich, dass es in Greenhill jemals Ärger geben würde. Allerdings wollte ich nicht, dass er mich sah, also huschte ich durch die Schatten zum Schuppen und kauerte mich daneben. Der Mann kam auf mich zu, und ich wartete. Er schenkte seiner Umgebung keinerlei Aufmerksamkeit. Er interessierte sich mehr für den See und den dunklen Himmel als für alles andere. Als er bis auf zwei Meter herangekommen war, handelte ich.


  Mit einem pantherhaften Satz war ich unvermittelt hinter ihm, schlang die Fiberdrahtgarotte um seinen Hals und zog an den Griffen.


  Schnell, lautlos und einfach. Er hatte das Bewusstsein verloren, aber er würde es überleben.


  Ich packte ihn unter den Armen und zog ihn zum Schuppen. Ich schloss rasch auf und schleifte den Mann ins Innere. Nachdem ich ihn hinter der Drehbank deponiert hatte, ging ich wieder hinaus und verriegelte die Tür hinter mir.


  Meine Uhr sagte, dass es Viertel nach elf war. Mir blieb nicht mehr viel Zeit.


  Ich marschierte unbehelligt den Pfad zum Tor hinauf. Ohne Zeit zu vergeuden, zog ich Helens Schlüsselkarte durch das Lesegerät und ging hindurch. Doch als ich mich dem Herrenhaus näherte, erregten Geräusche aus der Scheune meine Aufmerksamkeit. In dem Gebäude brannte Licht, und die Torhälften standen leicht offen. Jemand fuhr von der Rückseite der Scheune kommend in einem gelben Schulbus vor und stoppte vor den Torhälften. Ein Mann stieg auf und machte das Tor ganz auf. Dann fuhr der Fahrer den Bus hinein.


  Ich war mir nicht sicher, was genau hier vorging, aber es machte mich neugierig genug, um mir die Sache näher anzusehen. Abgesehen davon wollte ich mit meinem Plan nicht einfach unbeirrt weitermachen, wenn die Gefahr bestand, dass Männer munter waren und sich in der Nähe des Herrenhauses herumtrieben.


  Also hielt ich mich in den Schatten und pirschte mich von Deckung zu Deckung, bis ich die Seite des Gebäudes erreichte. Drinnen hörte ich Männer reden. Mit dem Rücken zur Außenwand schlich ich mich zur Ecke und blieb am Rand des offenen Tores stehen. Ich riskierte es, mich zur Seite zu lehnen und einen Blick ins Innere der Scheune zu werfen.


  Dort standen drei Schulbusse. Ich zählte sechs Männer, die herumhantierten. Auf einer Seite der Scheune befanden sich mehrere, aus Stahlrohren gefertigte transportable Kleiderständer. Dutzende Uniformen hingen auf Kleiderbügeln. Uniformen der US-Nationalgarde.


  Interessant.


  Waren diese Kerle Nationalgardisten? Irgendwie bezweifelte ich das.


  Ich entschied, dass es am klügsten war, meine Mission fortzusetzen, also entfernte ich mich leise von der Scheune und eilte zum Herrenhaus zurück. Jetzt war ich auf der Ostseite. Hier gab es nicht viel zu sehen – abgesehen von einer Tür, die ein Personaleingang oder etwas in der Art sein musste, genau wie auf der Westseite des Hauses, die den Gärten zugewandt war. Es gab auch ein paar Fenster. Ich suchte das Gebäude nach Überwachungskameras ab, entdeckte jedoch keine.


  Ich huschte zur Rückseite des Hauses und hörte, wie die Wellen des Sees ans Ufer platschten. Das Wasser war ganz in der Nähe, und es gehörte nicht viel dazu, auszurutschen und hineinzufallen. Es gab kein Geländer oder dergleichen, um genau das zu verhindern. Ich nahm an, sie gingen davon aus, dass niemand auf die Rückseite des Herrenhauses gehen würde – oder durfte –, wo sich Wilkins’ Büro befand.


  Da war es: das wandgroße Panoramafenster. Kugelsicher. Das Büro war leer. Ich konnte hineinsehen, weil der Raum schwach von einer einzelnen Lampe erhellt wurde. Es gab keine Außenbeleuchtung, weil das Wilkins’ malerischen Ausblick auf den See getrübt hätte. Ich fragte mich, wo er wohl gerade war. In seinem Schlafzimmer? Wann würde er ins Büro kommen, um sich auf seine Meditation vorzubereiten? Wie auch immer, ich gelangte zu dem Schluss, dass ich rasch handeln musste.


  Ich machte mich daran, die C4-Ziegel entlang der Wand zu platzieren, unterhalb des großen Fensters und über der unteren Glaskante. Einen Ziegel am Ostende, einen in der Mitte und einen Dritten am Westende. Das C4 war mit einem Klebstoff versehen, der an allem haften blieb, wenn man den dünnen Folienstreifen abzog. Ich drückte die Zündkapseln in die spachtelartige Masse und zog den Draht über den Boden, um alle Ziegel miteinander zu verbinden, bis auch der dritte Sprengsatz verkabelt war. Dann befestigte ich den Draht an der Stoppuhr, die ich darauf programmierte, genau um 0:02 Uhr zu piepen.


  Geschafft. Jetzt zurück zu Helen und –


  Mein Handy klingelte. Ich hatte es stumm geschaltet, aber ich fühlte die Vibrationen. Ich zog es aus der Tasche und warf einen Blick auf die Anruferkennung.


  Helen. Sie musste aufgewacht sein und fragte sich jetzt, wo ich hin war. Das kam ungelegen. Ich ging nicht ran.


  Ich wandte mich wieder meinem Werk zu und überprüfte, ob alles an Ort und Stelle war. Ich war zuversichtlich, die Ziegel tief genug unter dem Fenster angebracht zu haben, dass Wilkins sie nicht entdecken würde. Dann ging ich zur Südostecke des Herrenhauses und machte mich bereit, in die Dunkelheit davonzuhuschen, um zu Helens Apartment zurückzukehren. Ich war sicher, dass mir schon eine Ausrede für sie einfallen würde: Ich konnte nicht schlafen. Ich bin spazieren gegangen. Ich musste noch mal in mein Apartment, weil ich irgendwas vergessen hatte.


  Etwas in der Art. Keine große Sache.


  Doch als ich die Ecke umrundete, tauchte unweit der Frontseite des Gebäudes einer der Herrenhaus-Wachmänner auf, der brav seine Runden drehte.


  Und sich zwischen mir und meinem einzigen Weg hier raus befand.


  31. KAPITEL


  Es war nicht klar, in welche Richtung die Wache ging, deshalb nahm Agent 47 den gleichen Weg zurück, den er auch gekommen war, an der Rückseite des Herrenhauses entlang. Er riskierte es, an dem Panoramafenster vorbei nach Westen zu huschen. Es schien ihm die sicherere Route, durch die Gärten zum Tor zu laufen. Als er einen flüchtigen Blick in das Büro warf, sah er, dass Wilkins noch immer nicht für sein Mitternachtsgebet aufgetaucht war. Was, wenn der Reverend ausgerechnet heute Nacht mit seiner Gewohnheit brach?


  Jemand hatte die Gärten gewässert; vielleicht hatte es auch geregnet, während der Killer auf Zypern gewesen war. Jedenfalls war der Boden nass und schlammig. Es ließ sich nicht vermeiden, in den Matsch zu treten. Das war nicht gut. Dessen ungeachtet erreichte er das Gesträuch und versteckte sich.


  Der Wachmann hatte sich an der Nordostecke des Herrenhauses befunden. Würde er an der Ostseite entlang patrouillieren, zur Rückseite des Gebäudes? Oder würde er davor zur Westseite gehen? 47 entschied, dass es am besten war, in Deckung zu bleiben, bis er das mit Sicherheit wusste. Er überprüfte seine Uhr: 23:38. Den Sprengstoff zu platzieren hatte länger gedauert als erwartet.


  Er zuckte zusammen, als er den Wachmann an der Nordwestecke des Hauses auftauchen sah. Der Mann begann, den Gehweg auf der Westseite entlang zu marschieren, zwischen dem Herrenhaus und den Gärten, in Richtung des dortigen Mitarbeitereingangs. Bis wohin würde er gehen? Würde er die Fußabdrücke bemerken, die der Killer im Matsch hinterlassen hatte? Würde der Mann die Rückseite des Hauses überprüfen? Würde er das C4 entdecken?


  Agent 47 hielt den Atem an und rührte sich nicht.


  Der Wachmann näherte sich dem Personaleingang.


  Geh rein!, drängte der Auftragsmörder ihn im Stillen.


  Der Mann setzte seinen Weg zur Rückseite des Herrenhauses fort. Er hatte das Ende des Pfads schon fast erreicht.


  Vielleicht war der Wachmann mit den Gedanken woanders und konzentrierte sich nicht auf seine Arbeit, genau wie sein Kollege, dem 47 vorhin begegnet war.


  Der Wachmann erreichte das Ende des Weges, direkt am Rande der matschigen Stelle auf der Rückseite des Hauses. Er blieb stehen. Er nahm die Taschenlampe, die an seinem Gürtel hing, schaltete sie ein und leuchtete auf den Boden.


  Er hatte die Fußspuren entdeckt.


  Erkennbar alarmiert ging der Wachmann weiter, um sich durch den Matsch zur Südseite des Hauses zu begeben. Er ließ den Lampenstrahl über das Seeufer gleiten. Dann richtete er das Licht auf das große Panoramafenster.


  Das war’s. Er würde den Sprengstoff entdecken.


  Agent 47 zog die Garotte aus seiner Tasche und huschte hinter den Sträuchern hervor. Er bewegte sich schnell und lautlos, als er sich der Wache von hinten näherte, zu ihr gelangte, den Draht um den Hals des Mannes schlang und fest zuzog. Der Wachmann ließ die Taschenlampe fallen und versuchte zu schreien, aber die Garotte dämpfte das Geräusch zu einem gurgelnden Brabbeln. Der Mann wehrte sich und tat sein Bestes, um den Killer hinter sich mit Ellbogenstößen und Tritten zu attackieren, aber der Griff von 47 war zu stark.


  Nach weniger als einer Minute brach der Wachmann in den Armen des Auftragsmörders zusammen.


  Trotzdem hatte er keine Zeit zu verlieren. 47 schleifte den Wachmann zurück in den Garten und legte die Leiche hinter den Sträuchern ab. Jetzt zeigte seine Uhr 23:46.


  Er schlich durch ein Blumenbeet nach Norden, auf die Vorderseite des Herrenhauses zu, und erreichte den rückwärtigen Teil des Gartens. Jetzt musste er bloß noch zum Tor hinüberlaufen und wieder in Helens Apartment sein, bevor –


  Er blieb wie festgewurzelt stehen.


  Helen war am Tor und sprach mit einem Wachmann. Sie hielt ihre Handtasche in Händen und gestikulierte, als habe sie etwas verloren. Der Wachmann zog seine Schlüsselkarte durch das Lesegerät, und das Tor ging auf. Sie trat hindurch und marschierte auf das Herrenhaus zu.


  Nein!


  47 wollte nicht, dass sie sich in der Nähe ihres Büros aufhielt. Das C4 würde in weniger als zehn Minuten explodieren!


  Wie üblich benutzte sie nicht den Vordereingang, sondern ging zur Westseite des Gebäudes und den Weg dort entlang zur Mitarbeitertür. Entsetzt verfolgte der Auftragsmörder, wie sie klopfte, da sie ihre eigene Schlüsselkarte nicht bei sich trug – die hatte 47. Helen wartete einen Moment und klopfte dann von Neuem – viel lauter diesmal. Schließlich ging die Tür auf, und niemand Geringeres als Wilkins persönlich begrüßte sie. 47 hörte, wie sie ihm erklärte, dass sie ihre Schlüsselkarte irgendwie verloren habe, sie aber nicht schlafen könne und deshalb beschlossen habe, etwas zu arbeiten. Der Reverend trat beiseite, um sie einzulassen, dann schloss sich die Tür.


  Doch sie ging nicht ganz zu. Wilkins hatte sie offensichtlich nicht fest genug zugezogen, sodass sie einen Spaltbreit aufstand. Unverschlossen.


  47 musste zu ihr. Diese Entscheidung überraschte ihn, da er früher einfach weggegangen wäre, ohne potenziellen Kollateralschäden, die womöglich mit einem Mord einhergingen, große Beachtung zu schenken. Diesmal jedoch ging es um Helen. Sie lag ihm tatsächlich am Herzen. Obwohl er sie benutzt und belogen hatte, fühlte er sich ihr dennoch auf eine Art und Weise verbunden, wie es der beste Killer der Welt noch niemals zuvor erlebt hatte.


  Er schoss aus seinem Versteck und hastete zur Tür hinüber. Langsam und lautlos schob er sie auf und spähte hinein.


  Das kurze Foyer endete bei einem T-förmigen Korridor, der sich nach Norden und nach Süden hin erstreckte. Er huschte hinein, drückte sich gegen die Wand und warf einen raschen Blick in den Gang. Im Norden befand sich ein kurzer, verwaister Korridor, der dann rechts um eine Ecke führte. Im Süden sah er Wilkins und Helen, die sich nach links wandten und in einem anderen Gang verschwanden. 47 folgte ihnen.


  Als er die Ecke erreichte, waren sie fort. Die Türen entlang des Flurs waren geschlossen. Welches Büro war das von Helen? In der Mitte des Korridors zweigte ein weiterer langer Korridor nach Süden ab, der genau dorthin führte, wo sich Wilkins’ Arbeitszimmer befinden musste.


  Der Auftragsmörder wandte sich in diese Richtung, während er beiläufig die religiösen Kunstwerke und Skulpturen zur Kenntnis nahm, die die Wände säumten. Die Tür am Ende des Korridors stand offen. 47 zog den Silverballer, drückte sich flach gegen die Wand und rückte in Einsatzkommandomanier zur Schwelle vor. Ein rascher Blick hinein – und er erkannte, dass der Reverend nicht hier war. Der Raum war voller Pflanzen und noch mehr religiösen Kunstwerken. Das luxuriöse Zimmer war nur matt erhellt, genau wie zuvor. Jenseits des Panoramafensters dräute Dunkelheit. Der Killer nahm an, dass Wilkins die Innenbeleuchtung ausschaltete, wenn er betete, damit er einen guten Blick auf den See hatte.


  Er sah auf seine Uhr. 23:50.


  „Ich gehe nach unten und wünsche nicht, gestört zu werden“, verkündete eine vertraute, geschmeidige Stimme, die aus dem Korridor kam, wo sich die Bürotüren befanden.


  Wilkins.


  Wenn der Reverend „nach unten“ ging, bedeutete das, dass er heute Nacht nicht beten würde? War der Sprengstoff vergebliche Liebesmüh?


  Vergiss das C4.


  Der Killer beschloss, den Mann zu töten, sobald er ihn zu Gesicht bekam. Ein Doppelschuss. Eine Kugel in die Brust und eine in den Kopf. Er musste zu Plan B übergehen. Improvisieren. Das konnte er am besten.


  Mit der Waffe in der Hand ging 47 durch den dekorierten Korridor zurück und gelangte zu der T-Gabelung. Er sah, wie Wilkins um die Ecke im Osten bog. Der Auftragsmörder folgte ihm, erreichte das Ende des Gangs und wandte sich nach Norden.


  Keine Spur von dem Mann – aber ein paar Meter weiter links vorne war eine Treppe. Das Geräusch von Wilkins’ Schritten, der in den Keller hinunterstieg, hallte von den Wänden wider. Der Killer nahm die Treppe und schlich bis zum unteren Absatz hinunter, wartete einen Moment und arbeitete sich dann weiter bis ganz nach unten vor.


  Der einzige Weg, den man einschlagen konnte, war ein nach Ostwest führender Betonkorridor, der parallel zu dem oben verlief. 47 folgte ihm, bis er noch auf einen weiteren südwärts führenden Tunnel stieß, der bei einer Tür endete. Darauf stand: PRIVAT – ZUTRITT FÜR UNBEFUGTE VERBOTEN. Die Tür war einen Spaltbreit geöffnet, und flackernder Kerzenschein fiel durch die Lücke nach draußen.


  47 schlich vorwärts. Aus dem Zimmer drang Musik. Klassische Musik. Schuberts Ave Maria. Ein Stück, mit dem der Auftragsmörder viel verband und das ihm persönlich ungeheuer wichtig war.


  Zufall?


  Jetzt war es zu spät, um noch einen Rückzieher zu machen.


  Der Killer stieß vorsichtig gegen die Tür und ließ sie zur Gänze aufschwingen.


  Der gesamte Raum, der Wilkins’ Büro ein Stockwerk direkt darüber bis ins kleinste Detail glich, wurde von Dutzenden Kerzen erhellt. Abgesehen von einer ziemlich leeren Stelle mitten im Zimmer schienen hier hunderte von Kunstwerken gelagert zu sein. An den Wänden lehnten etliche Gemälde. Der Raum war übersät mit Statuen – Nachbildungen der Jungfrau Maria, von Jesus, von Buddha …


  Der Reverend kniete vor einem bizarren Altar am nördlichen Ende des Raumes und wandte 47 den Rücken zu. Etwas Derartiges hatte der Auftragsmörder noch nie zuvor gesehen. Die gesamte Nordwand wurde von einer Freskenmalerei eingenommen – es handelte sich um eine größere, beinahe perfekte Kopie eines Ausschnitts aus Michelangelos Deckengemälde in der Sixtinischen Kapelle, auf dem Gott mit ausgestrecktem Arm Adams Zeigefinger berührte. Zwischen dem prominenten Reverend und dem Fresko prangten noch mehrere andere ikonenhafte, religiöse Bildnisse – ein Kreuz, der Davidstern, ein Buddha, ein grüner Wandteppich mit dem arabischen Symbol für Allah und andere, die 47 nicht kannte. Betete Wilkins hier, anstatt in seinem Büro?


  47 schlich hinein.


  Zu beiden Seiten der Tür traten zwei Männer aus der Dunkelheit und zielten mit automatischen Waffen auf ihn.


  Ein dritter Mann, der einen Army-Tarnanzug trug, tauchte hinter einer Betonsäule auf der Westseite des Raums auf. Er hielt eine Pistole in seiner linken Hand, da seine Rechte eine Prothese war.


  „Lassen Sie Ihre Waffe fallen“, befahl er.


  47 hatte keine andere Wahl, als der Aufforderung nachzukommen.


  „Kicken Sie sie zu mir rüber und nehmen Sie die Hände hoch.“


  Der Auftragsmörder gehorchte.


  Wilkins stand auf und drehte sich zu dem Killer um. Er trat vor und musterte den Gefangenen von oben bis unten.


  „Der legendäre Agent 47“, sagte er. „Ich dachte mir schon, dass Sie den Köder schlucken würden.“


  32. KAPITEL


  Agent 47 musterte den Reverend mit zusammengekniffenen Augen.


  Das Ganze war eine Falle?


  Er schaute hinüber zu dem Mann mit der Prothese.


  Cromwell.


  Er hatte das abnorm wächserne Gesicht, das sie im Fernsehen zeigten, wenn die New Model Army in einer Videobotschaft die Verantwortung für einen Anschlag übernahm. Die Züge des Mannes waren offensichtlich durch plastische Chirurgie verändert worden. Angesichts der Tatsache, dass er einen Arm verloren hatte und beim Gehen humpelte, war Cromwell offenbar irgendwann in ernste Gefechte verwickelt gewesen. Da er über eine grimmige Miliz-Armee verfügte, die überall in den Vereinigten Staaten Chaos und Verwüstung angerichtet hatte, und es ihm gelungen war, aus seiner Person ein Mysterium zu machen, das die Fantasie des amerikanischen Volkes beflügelte, wusste der Auftragsmörder instinktiv, dass man den Mann nicht unterschätzen durfte. Cromwell war nicht nur ein cleverer Militärstratege, sondern auch ein hochintelligenter Anführer.


  Und ein Terrorist.


  47 prüfte seine unmittelbare Umgebung rasch auf einen Ausweg aus dieser Misere, aber der Raum war einfach zu groß. Abgesehen davon, seine Gegner körperlich zu attackieren – was dazu führen würde, dass er sofort erschossen wurde –, konnte er nicht das Geringste tun. Stattdessen beugte er seine nach oben gereckten Arme soweit, dass er einen Blick auf seine Uhr werfen konnte.


  23:53.


  Noch neun Minuten.


  Wilkins wandte sich an Cromwell und sagte: „Endlich haben wir den Mann, der deine Schwester ermordet hat, Cromwell.“


  Die Nasenflügel des Milizionärs blähten sich, seine Blicke brannten förmlich Löcher in 47.


  Jetzt endlich begriff der Killer. Er hatte das Bild die ganze Zeit vor Augen gehabt, aber das letzte Teil des Puzzles hatte ihm gefehlt. Cromwell war Darren Shipley. Der Bruder von Dana Linder. Der Marine, der als im Einsatz verschollen galt und für tot erklärt worden war, war in Wirklichkeit untergetaucht und hatte seine Identität gewechselt.


  „Hast du meine Schwester umgebracht?“, fragte er 47.


  Der Auftragsmörder antwortete nicht.


  „Natürlich war er es“, sagte Wilkins. „Er arbeitet für die CIA und für Präsident Burdett. Wie ich dir schon sagte, er ist an einer geheimen Regierungsverschwörung beteiligt, mit dem Ziel, die New Model Army, die Kirche des Willens und mich auszulöschen. Er ist hier in Greenhill, um mich zu ermorden, Cromwell. Er hat die Kirche infiltriert, indem er eine junge Frau getäuscht hat, die wie eine Tochter für mich ist. Außerdem bin ich davon überzeugt, dass er irgendwie für den Tod meines Freundes, des Colonels, verantwortlich ist. Auch wenn Ashton es vermutlich verdient hatte, weil er meine Anweisungen missachtete, als er und seine Wachen sich 47, neulich geschnappt haben. Ich habe ihm ausdrücklich gesagt, dass er am Leben bleiben sollen, bis ich von Zypern zurück bin. Doch als ein Mann mit Initiative ließ er sich ein wenig hinreißen.“


  So kann man es auch nennen, beinahe bei lebendigem Leib unter Beton begraben zu werden, dachte 47.


  „Inspektor Karapoulos auf Zypern hat bestätigt, dass an dem Abend, als der Colonel verschwand, ein großgewachsener Page von seiner Statur im Fitnessbereich des Hotels gesehen wurde. Cromwell, dieser Mann ist ein Profikiller.“ Der Reverend sah 47 an. „Oder wollen Sie das abstreiten?“


  Der Auftragsmörder schwieg weiterhin.


  „Wir werden die Polizei verständigen, nachdem Sie von meinem Sicherheitsteam erschossen wurden. Wir werden den Beamten sagen, dass Sie versucht haben, meinem Leben ein Ende zu setzen, und meine Männer dementsprechend handelten. Die Weltpresse wird erfahren, dass die amtierende Regierung Sie angeheuert hat, um Dana Linder zu töten, ehe man Sie hierher schickte, um mich zu ermorden. Was für eine erbärmliche, entsetzliche Strategie, um sich die Wiederwahl zu sichern! Nach alldem wird Burdett keine Chance mehr haben. Agent 47, Mr. Johnson, oder wie auch immer Ihr richtiger Name lautet, Sie haben den nächsten Präsidenten der Vereinigten Staaten vor sich. Aber bevor Sie sterben, werden wir -“


  Eine gedämpfte Frauenstimme unterbrach ihn. „Charlie?“


  Helen. Vermutlich rief sie von der Treppe draußen vor der Tür aus.


  Der Reverend versteifte sich. „Was zum -“ Er senkte seine Stimme zu einem verärgerten Flüstern. „Was macht die denn hier? Wir dürfen nicht zulassen, dass sie ihn sieht.“ Er ging an 47, Cromwell und den beiden bewaffneten Männern vorbei und rief durch die Tür: „Helen? Ich komme sofort! Warten Sie oben auf mich!“ Wilkins wandte sich an Cromwell. „Er gehört ganz dir. Füg ihm so viele Schmerzen zu, wie es dir beliebt, hinterlass nur keine Spuren. Eigentlich wollte ich dabei ja zuschauen, aber ich muss wissen, was dieses dämliche Weib von mir will, und außerdem ist es schon beinahe Zeit für mein Gebet, verflucht noch mal. Zögere seinen Tod hinaus, bis ich wieder da bin. Dann erschieß ihn. Sorg dafür, dass es so aussieht, als hättest du mich vor ihm beschützt.“


  „Kein Problem, Sir“, sagte Cromwell mit einem Grinsen.


  Wilkins glitt zur Tür hinaus und schlug sie hinter sich zu.


  47 hätte nach ihr rufen und sie warnen können. Lauf weg, Helen! Verschwinde sofort aus dem Gebäude! Der Reverend ist wahnsinnig!


  Aber der Job hatte Priorität. Wenn er sie – und sich selbst – bei der bevorstehenden Explosion opfern musste, würde er das tun. Es war nicht mehr länger möglich, sie vor Schaden zu bewahren. Was sie betraf, hatte er zwar versagt, aber die Mission würde er zum Abschluss bringen. Und auf nichts anderes kam es an.


  Der Auftragsmörder warf verstohlen einen Blick auf seine Uhr.


  23:56.


  Er drehte seinen Kopf von einer Seite zur anderen, um die beiden bewaffneten Wachen zu mustern. Sie standen knapp außerhalb seiner Reichweite. Wenn er sich auf einen von ihnen stürzte und ihn zu entwaffnen versuchte, würde der andere ihn mit Sicherheit erschießen. Aber wenn er irgendwie Cromwells Pistole – oder seinen eigenen Silverballer – in die Finger bekam, hatte er vielleicht eine Chance, beide Männer mit dem blitzsauberen Timing zur Strecke zu bringen, das er vor Jahren während seiner Ausbildung in der Anstalt perfektioniert hatte. Er musste sie irgendwie ablenken.


  Sich seinen Weg aus einer solchen Situation freizuquatschen, war zwar nicht seine bevorzugte Taktik, aber einen Versuch war es wert.


  „Alles, was er gesagt hat, ist gelogen“, erklärte 47 Cromwell.


  Der Mann lachte. „Das kommt ja vom Richtigen.“


  „Was ist Ihnen widerfahren, Shipley?“


  Cromwell versteifte sich.


  „Sie sind doch Darren Shipley, oder nicht?“


  „Diese Person existiert nicht mehr. Er starb im Irak. Allein. Verraten von der Regierung seines eigenen Landes. Mein Name ist jetzt Cromwell.“


  „Aber offensichtlich hegen Sie trotz allem immer noch Gefühle für Ihre Schwester. In Ihrem Herzen gibt es immer noch eine Verbindung zu Ihrem früheren Leben.“


  „Was wissen Sie schon davon?“ Der Terrorist winkte mit der Waffe. „Treten Sie vor. Langsam.“ 47 gehorchte. „Jetzt knien Sie sich hin.“


  Dieser Aufforderung kam der Killer mit Freuden nach. Sein Silverballer lag auf dem Boden, keine zwei Meter entfernt. Jetzt war er der Pistole schon viel näher.


  „Legen Sie sich mit dem Gesicht nach unten hin. Mit ausgestreckten Armen.“


  Der Auftragsmörder lag bäuchlings da.


  „Ich versichere Ihnen, dass meine Männer Sie durchlöchern werden, wenn Sie nur einen Finger rühren, auch wenn Ihnen das womöglich lieber sein dürfte als das, was jetzt passieren wird.“


  Dann entfernte Cromwell sich und schob einen niedrigen Rollwagen hinter der Säule hervor. Darauf stand ein Kasten, der Ähnlichkeit mit einer großen Autobatterie hatte und durch Drähte mit einem schlagstockartigen Gegenstand verbunden war. Zuerst dachte 47, es handele sich um eine Taschenlampe, doch dann sah er die beiden Metallzacken an den bronzebedeckten Enden.


  Der Milizionär nahm den Stab zur Hand und legte einen Schalter an dem Kasten um. Die Maschine brummte. Das bestätigte die Vermutung von 47, dass es sich um eine Batterie handelte, die mit einem Magnetregler versehen war, um die Stromstärke beliebig zu steuern.


  „Das ist eine sogenannte Picana, Agent 47“, sagte Cromwell. „Ein höchst illegales Instrument, das in gewissen lateinamerikanischen Ländern speziell für die Folter entwickelt wurde. Die Wirkungsweise ist dieselbe wie bei einem Elektroschocker oder bei den Dingern, die moderne Viehtreiber benutzen. Die Picana verteilt Stromstöße mit sehr hoher Spannung und zugleich niedriger Stärke. Die Spannung genügt, um beträchtliche Schmerzen zu verursachen, aber die niedrige Stromstärke bedeutet, dass es wesentlich unwahrscheinlicher ist, dass Sie dabei sterben oder dass Male auf Ihrer Haut zurückbleiben. Ich gebe Ihnen jetzt einen kleinen Vorgeschmack. Und sobald Charlie zurück ist, fängt der Spaß dann richtig an. Wir werden Sie ausziehen, Sie fesseln und die Picana verwenden, um all die empfindlichen Bereiche Ihres Körpers zu malträtieren, und glauben Sie mir, wenn es um Elektroschocks geht, gibt es davon mehr, als Sie sich auch nur vorstellen können. Und die Behörden werden nichts davon entdecken, wenn man Sie obduziert.“


  Damit stieß Cromwell den Stab vor und drückte ihn gegen den Rücken von 47s ausgestreckter Hand. Der Schmerz war beißend und intensiv; der Auftragsmörder riss unwillkürlich seinen Arm zurück.


  Der Terrorist lachte. „Verstehen Sie jetzt? Ist Ihnen Ihre Situation klar geworden? Nun stellen Sie sich vor, wie es erst sein wird, wenn Sie gefesselt sind und der Qual nicht entrinnen können.“


  Der Mann stieß 47 die Picana gegen das Schulterblatt, woraufhin sich der Auftragsmörder hastig auf die Seite rollte. Ein weiterer Stromschlag galt seiner Niere. Der nächste Stoß attackierte die Rippen. Ungeachtet der Schmerzen tat der Killer sein Bestes, seinen Körper näher an die Pistole heranzubringen.


  „Spüren Sie das? Genauso war es dort“, sagte Cromwell. „Im Irak, meine ich. Es war die reinste Folter. Ja, ich war Marine. Ich glaubte an Amerika, deshalb ging ich zur Armee. Jetzt glaube ich an die Sache. Das hat Charlie mich gelehrt. Ich fand den Willen in mir, der mir sagte, dass ich genau das tun müsse. Ich wollte meinem Land dienen.“ Cromwell lachte ironisch. „Junge, lag ich daneben. Es dauerte nicht lange, bis ich anfing, die Autorität infrage zu stellen, als mein Trupp zunehmend unzufriedener wurde.“


  47 konnte nicht umhin, Cromwells Gesicht zu beobachten. Die Augen des Mannes beschatteten sich. Er schien in eine schmerzvolle Erinnerung einzutauchen, ohne sich noch länger darum zu scheren, zu wem er sprach. Dann rammte der Mann die Picana unvermittelt gegen das Kreuz des Killers, um ihm mehrere Sekunden Agonie zu bescheren, ehe er wieder in seiner Tagträumerei versank.


  „Meine Schwester war in der Politik, und ich nahm an, dass es ihr helfen würde, wenn ich mich einschrieb. Gute PR. Das hatte Charlie mir erklärt, und für Dana und Charlie würde ich alles tun. Das hat Reverend Wilkins uns gelehrt, als wir jung waren. Wir hatten unsere Eltern verloren, und Charlie … Nun, er wurde wie ein Vater für uns.“


  Da war tatsächlich eine Dunkelheit, die an Cromwells Seele nagte. Der Mann tigerte hin und her und gestikulierte mit der Picana, als sei sie das Schwert eines Generals. Der Auftragsmörder lugte zu der Pistole hinüber, die jetzt noch anderthalb Meter entfernt war.


  Seine Uhr zeigte 23:59.


  Drei Minuten!


  47 täuschte Schmerzen vor und stöhnte, um einen Fuß näher zu der Waffe zu bewegen. Cromwell merkte nichts davon, während er mit seiner Tirade fortfuhr. „Ich werde es genießen, Sie zu töten. Mein vorgesetzter Offizier war Ihnen sehr ähnlich. Selbstgefällig und arrogant und bloß des Ruhmes wegen dabei. Uns wurde befohlen, ein Gebäude zu zerstören, von dem ich wusste, dass es sich dabei lediglich um eine Vorschule für irakische Kinder handelte. Drinnen waren ausschließlich Frauen und kleine Kinder. Der Leutnant jedoch war davon überzeugt, dass sie Waffen und El-Kaida-Anhänger versteckten. Er wies mich an, den Bau bis auf die Grundmauern niederzubrennen.“


  Cromwell trat auf 47 zu und kniete neben ihm nieder. Er flüsterte: „Also tat ich, was mir befohlen worden war. Wir waren mit Mk-153-SMAW-Raketenwerfern bewaffnet. Wir hatten thermobarischen, neuartigen Sprengstoff dabei, SMAW-NE genannt. Wir hatten durchgeladen und waren bereit, auf das Gebäude zu feuern. Der Lieutenant war schießwütig und gab über Funk den Befehl, loszuschlagen. Doch dann sah ich hinter einem der Fenster eine Frau, die ein Kind in den Armen hielt. Ich sagte den Männern, sie sollten warten. Ich entschied, mich den Anweisungen zu widersetzen und die Sache zu überprüfen. Ich wollte auf Nummer sicher gehen, wissen Sie? Also rannte ich zu dem Gebäude, wobei ich sämtliche Regeln für das Eindringen in ein potenziell feindliches Bauwerk befolgte, und wie sich zeigte, hatte ich recht. Da war niemand, außer verängstigten Frauen und Kindern.“


  Cromwell hielt inne, stand auf und nahm einen tiefen Atemzug. Die Uhr von 47 zeigte 00:00. Mitternacht. War Wilkins für sein rituelles Gebet in seinem Büro? Welche Auswirkungen würde das C4 auf diesen Kellerraum haben, der sich unmittelbar unterhalb des Explosionsherds befand?


  „Doch der Lieutenant wollte nicht warten. Er gab den Feuerbefehl. Meine Männer wussten, dass ich drinnen war, trotzdem befolgten sie den Befehl. Sie feuerten vier leistungsstarke Brandgranaten ab. Das Gebäude ging in Flammen auf. Ich verlor einen Arm, mein Bein wurde schwer verletzt und mein Gesicht entstellt. Doch ich schaffte es, an der Rückseite rauszukriechen und abzuhauen. Die Frauen und Kinder hatten nicht so viel Glück. Ich hatte nicht das Verlangen, zu meinen sogenannten Marine-Kameraden zurückzukehren. In den Medien hieß es, ich sei als Held gestorben. Doch niemand bei den Marines gab zu, dass es Beschuss aus den eigenen Reihen war. Und dazu noch mit voller Absicht, verdammt noch mal!“


  Es war 00:01 Uhr.


  Jetzt oder nie.


  „Ich versteckte mich im Irak und ließ die Welt im Glauben, ich sei tot. Die Einzigen, die Bescheid wussten, waren Dana und Charlie. Von da an hasste ich unsere Regierung. Ich hasste unsere Politiker und unsere amerikanische Überheblichkeit. Deshalb beschloss ich, etwas dagegen zu unternehmen. Ich hatte zwar etwas Geld auf die hohe Kante gelegt, aber es war Charlie, der mir am meisten half. Er verschaffte mir die Mittel, um ein neues Leben zu beginnen. Ich unterzog mich einer Schönheits-OP, kehrte in die Staaten zurück und wurde zu dem, der ich heute bin. Mittels sozialer Netzwerke im Internet machte ich mir die allgemeine Unzufriedenheit zunutze, die überall im Land existiert, und lud Männer dazu ein, sich mir anzuschließen. Sie kamen zu Dutzenden. Ex-Soldaten, Söldner und Zivilisten, die einfach etwas verändern wollten. Die New Model Army war geboren. Und dank Charlies Unterstützung wuchsen wir und begannen schließlich mit unseren Anschlägen. Wir starteten die Neue Revolution!“


  47 gelang es, zu sprechen. Seine Stimme überschlug sich, als er seinen Mund dazu zwang, Worte zu formen. „Darren … Wussten Sie … dass Wilkins … Ihren Vater in den Wäldern von Maryland umbringen ließ … damit er mit Ihrer Mutter zusammen sein konnte?“


  Cromwell blinzelte und wandte seinem Gefangenen langsam den Kopf zu.


  „Was zum Teufel reden Sie da?“ Wieder ein Stoß mit der Picana.


  47 brüllte vor Schmerz, dann stöhnte er, als sein Peiniger das Instrument wegzog. „Das wussten Sie doch, oder? Wilkins hat … Ihren Vater aus dem Weg geschafft und … die ganze Sache vertuscht …“


  Wieder – die Picana. Noch mal und noch mal.


  „Sie lügen!“


  Tatsache war, dass 47 ein Wagnis einging, indem er Cromwell diese Vermutung unter die Nase rieb. Die Fotos, die Jade ihm geschickt hatte, waren allerdings vielsagend. Auf dem Bild von 1970 hielt Wendy Shipley fest Wilkins’ Hand, während sie liebevoll zu ihm aufschaute. Das Bild von 1971 suggerierte sogar noch mehr Intimität. Der Auftragsmörder mochte selbst nicht viel Erfahrung mit Beziehungen haben, aber er verstand es, Körpersprache zu lesen. Er hätte ein Vermögen darauf gewettet, dass Wilkins und Mrs. Shipley eine Affäre miteinander hatten. Ihr Gesicht verriet einem alles, was man diesbezüglich wissen musste. Eric Shipley hingegen war der ahnungslose, gehörnte Ehemann.


  „Nein! Nein! Ich bring’ dich um!“ Cromwell verbrachte die nächsten zehn Sekunden damit, 47 die Picana in verschiedene Körperteile zu rammen, und jedes Mal war es, als würden Messer in den Leib des Killers fahren.


  Der Auftragsmörder hatte bei seinem Peiniger einen wunden Punkt getroffen. Vielleicht war es ja tatsächlich die Wahrheit.


  Und dann rückte der Zeiger seiner Armbanduhr auf 00:02.


  33. KAPITEL


  Als Helen um 23:25 Uhr plötzlich erwachte, war sie überrascht, festzustellen, dass sie komplett angezogen im Bett lag. Dann erinnerte sie sich daran, dass Stan sie hinüber ins Schlafzimmer getragen hatte. Sie hatte ein bisschen zu viel Wein getrunken und war ohnehin schon erschöpft gewesen; diese Kombination hatte sie regelrecht umgehauen.


  „Stan?“


  Als er nicht antwortete, zwang sie sich, sich aufzusetzen. War er nebenan im Wohnzimmer? Sie hörte den Fernseher; vermutlich war er auf dem Sofa eingeschlafen. Noch immer ein wenig wacklig auf den Beinen, stand Helen auf und verließ das Schlafzimmer. Die Glotze lief tatsächlich, aber Stan war nirgends zu sehen.


  „Stan?“


  In der Küche war er ebenfalls nicht.


  Zuerst dachte sie, sie müsse sauer auf ihn sein, weil er gegangen war, obwohl sie diejenige gewesen war, die neben ihm eingeschlafen war. Doch andererseits hatte er keinerlei Interesse daran gezeigt, sie zu küssen oder rumzumachen oder sogar mit ihr ins Bett zu gehen. Er war ein komischer Kauz, und nun, da er sie alleingelassen hatte, war sie sich nicht mehr sicher, was sie von ihm halten sollte.


  Nachdem sie ins Bad gegangen war und sich Wasser ins Gesicht gespritzt hatte, nahm sie ihr Handy vom Couchtisch und wählte seine Nummer.


  „Hier ist Stan. Sprechen Sie nach dem Piepton.“


  „Stan, wo bist du? Ich bin aufgewacht, und du bist weg.“ Sie schaute auf ihre Uhr. „Es ist jetzt kurz nach halb zwölf. Ruf mich zurück. Ich bin wach. Tut mir leid, dass ich eingenickt bin. Allerdings wünschte ich, du wärst hiergeblieben. Wie auch immer, ähm, ja, ruf mich zurück.“


  Sie setzte sich aufs Sofa und schaltete den Fernseher mit der Fernbedienung aus.


  Was sollte sie nur mit ihm anfangen? Für sie war klar, dass sie eine Menge für ihn empfand, und anfangs schien er dieses Gefühl zu erwidern. Trotzdem war er ein „kalter Fisch“, was Intimität betraf. Es war, als wüsste er nicht recht, wie man sich als Liebhaber verhielt. Und seit sie aus Zypern zurück war, hatte er sich anders verhalten als davor. Seine vormalige Wärme ihr gegenüber war verschwunden. Sein Verhalten während ihres gemeinsamen Abends war abgeklärt und distanziert gewesen.


  Gab es eine andere in seinem Leben? Nein, Helen glaubte nicht, dass das möglich war. Wie viele Andeutungen musste sie denn noch machen? Wollten nicht alle Männer Sex? Sie hatte bereits ausgeschlossen, dass er möglicherweise kein Interesse an Frauen hatte, doch andererseits fühlte sich das auch nicht richtig an. Sie hatte von einigen Leuten gehört, die asexuell waren. Vielleicht traf das auch auf Stan zu. Was immer der Grund dafür sein mochte, es gab etwas in seiner Vergangenheit, das ihn daran hinderte, loszulassen und wahrhaftig mit ihr zusammenzukommen.


  Wer war Stan Johnson?


  Helen dachte daran, sich auszuziehen und wieder ins Bett zu gehen, aber der Nebel des Schlafs hatte sich gelichtet. Jetzt war sie hellwach. Was sie wirklich wollte, war –


  O nein.


  Mit einem Mal kam ihr der Gedanke, sich Heroin zu spritzen. Obgleich sie diesen Drang von Zeit zu Zeit verspürte, lag das letzte Mal, dass ihr derlei durch den Kopf gegangen war, schon mehrere Jahre zurück. Jetzt jedoch war der Wunsch, high zu werden, stärker als je zuvor. Lag es an der Sorge um Stan? Die letzten paar Tagen waren ziemlich stressig gewesen. Wenn sie unter Druck stand, sei es nun aus beruflichen oder persönlichen Gründen, sehnte sie sich nach den Drogen, von denen loszukommen sie so hart gekämpft hatte.


  Denk an den Willen! Den Willen, der der Seele innewohnt!


  So sehr sie auch versuchte, dagegen anzugehen, das Verlangen war mächtiger als alles andere, was sie erlebt hatte, seit sie clean war. Hätte sie etwas gehabt, hätte sie es definitiv genommen. Hätte sie eine Quelle gehabt, die sie anrufen konnte, hätte sie es mit Sicherheit getan.


  Finde den Willen! Kämpf gegen das Böse an!


  Sie musste auf andere Gedanken kommen. Ihren Verstand beschäftigen. Sich mit etwas ablenken. Mit irgendetwas.


  Da war dieser ganze Papierkram oben im Herrenhaus, den sie noch erledigen musste. Vermutlich war Charlie noch wach, und er bereitete sich auf sein nächtliches Gebet in seinem Büro vor. Morgen früh brach er zu einer Wahlkampftour auf. Warum ging sie nicht zu ihm hoch und arbeitete ein wenig?


  Helen kehrte ins Bad zurück und frischte ihr Make-up auf. Dann ließ sie Leitungswasser in einen Zahnputzbecher laufen und trank es. Im Arzneischränkchen waren Beruhigungsmittel, aber die wollte sie nicht nehmen. Die Nebenwirkungen waren ausgesprochen unangenehm.


  Ach, zum Teufel damit … Stan liebte sie nicht wirklich, sie würde den Rest ihres Lebens als alte Jungfer verbringen, und sie war drogensüchtig …


  Sie holte das Fläschchen Xanax hervor und nahm eine.


  Wieder im Wohnzimmer, warf sie einen Blick auf ihr Handy. Stan hatte nicht auf ihre Nachricht reagiert. Sie steckte das Telefon in ihre Handtasche, streifte sich eine Jacke über und verließ das Apartment.


  Es war Herbst. Braune, rote, gelbe und goldene Blätter übersäten den Boden. Eine frostige Brise strich über Greenhill, als Helen den Hügel zum Zaun hinaufstieg. Herbst war nicht unbedingt ihre liebste Jahreszeit. Im Herbst starben Dinge. Außerdem war der Herbst der Vorbote der Feiertage, die sie fürchtete. Sie hasste den Kommerz und die geheuchelte „gute Laune“, die alle zur Schau stellten. Ihr ganzes Leben lang war sie eine Außenseiterin gewesen, ein Sonderling, jemand, der nie unterm Mistelzweig geküsst worden war oder eine Familie hatte, in der man sich gegenseitig beschenkte. Kein Mann hatte ihr je ein Präsent gemacht, in Geschenkpapier eingewickelt und mit einer roten Schleife versehen. Sie wurde nie zu Weihnachtsfeiern eingeladen. Als Helen auf dem College gewesen war, zugedröhnt mit Drogen, hatte ihre Mitbewohnerin ihr rundheraus erklärt, dass sie einfach eine „Langweilerin“ sei und dass das der Grund wäre, warum sie bei so vielen gesellschaftlichen Aktivitäten ausgeschlossen wurde.


  Einen Mann hatte es immerhin gegeben. Eigentlich einen Jungen. Er hatte sie mit Heroin bekannt gemacht. Sie waren miteinander intim gewesen. Sie waren verliebt gewesen. Für eine Weile.


  Dann starb er an einer Überdosis und sie versank in den finstersten Depressionen. Nachdem sie die Schule geschmissen hatte, verwandelten die Drogen sie in eine Menschenhasserin, mit der niemand etwas zu tun haben oder sie gar lieben wollte.


  Warum nagte das so an ihr? War sie wegen Stan derart aufgewühlt?


  Sie gelangte zum Tor und wühlte in ihrer Tasche nach der Schlüsselkarte. Sie war nicht da. Stirnrunzelnd öffnete sie ihre Handtasche weiter und durchforstete sie gründlich. Sie hätte schwören können, die Karte reingetan zu haben. Das tat sie immer. War sie herausgefallen? War sie in ihrem Apartment?


  Sie ärgerte sich, weil sie nicht den ganzen Weg zu ihrem Wohngebäude zurückgehen wollte, doch was blieb ihr anderes übrig? Dann bemerkte sie einen Mann von der Nachtwache, der vor dem Zaun im Westen patrouillierte.


  „Entschuldigen Sie!“, rief sie und winkte. Der Wachmann nahm sie zur Kenntnis und eilte zu ihr, um zu erfahren, was sie auf dem Herzen hatte. „Tut mir leid, aber ich kann meine Schlüsselkarte nicht finden. Ich muss sie verloren haben, oder sie ist in meinem Apartment, und ich will eigentlich nicht extra zurückgehen und danach suchen. Es ist kalt draußen. Können Sie mich reinlassen? Ich will noch etwas für Charlie erledigen.“


  „Sicher, Miss McAdams“, sagte der Wachmann. Sie hatte vielleicht nicht viele Freunde in Greenhill, aber nahezu jeder kannte sie. Er verwendete seine Karte, um das Tor zu entriegeln, und Helen ging hindurch. Sie dankte ihm und marschierte den Weg hinauf. Wie üblich nahm sie an der Weggabelung den rechten Pfad und eilte zur Ostseite des Herrenhauses. Als sie den Personaleingang erreichte, hätte sie sich am liebsten selbst einen Tritt verpasst.


  Sie hatte ihre Schlüsselkarte nicht dabei!


  Also klopfte Helen. Gewiss würde Charlie oder jemand anderes drinnen sie hören. Sie klopfte von Neuem, lauter. Und noch einmal. Schließlich vernahm sie Charlies Stimme.


  „Einen Augenblick!“ Dann, als er näher an der Tür war: „Wer ist da?“


  „Ich bin’s, Helen, Charlie. Ich habe meine Karte nicht dabei!“


  Die Tür ging auf, und der Reverend hielt sie ihr auf. „Was machen Sie so spät noch hier?“


  „Ich konnte nicht schlafen, deshalb habe ich beschlossen, noch etwas Arbeit nachzuholen. Tut mir leid, dass ich Sie gestört habe.“


  „Oh, kein Problem.“ Er ließ die Tür hinter ihnen zugleiten, als er sie hereinführte. Normalerweise achtete Helen darauf, dass die Tür zu und fest verschlossen war. Aber Wilkins hatte einen Arm um ihre Schulter gelegt und geleitete sie aus dem Foyer in den Korridor.


  „Es ist schon fast Zeit fürs Gebet“, sagte sie.


  „Ja, in der Tat. Helen, Sie müssen wirklich nicht hier sein. Warum gehen Sie nicht wieder nach Hause und versuchen, zu schlafen? Sie wissen doch, dass der Wille es Ihnen stets erlaubt, einzunicken, wenn Sie sich richtig darauf konzentrieren.“


  „Charlie, bei mir hat das noch nie funktioniert. Tut mir leid.“


  Er nickte, als würde er verstehen. „Kein Grund, sich zu entschuldigen. Das ist wie mit dem Meditieren. Einige Leute können es, andere nicht. Sie werden es schon noch lernen.“


  Sie erreichten ihr Büro. Sie sagte: „Rufen Sie mich, wenn Sie mich brauchen.“


  „Ich gehe nach unten und wünsche nicht gestört zu werden“, sagte er. „Allerdings komme ich rechtzeitig wieder hoch, um zu beten.“


  Er ließ sie stehen und ging davon. Sie öffnete ihre Bürotür, ging hinein, schloss die Tür hinter sich, schaltete das Licht ein und fuhr ihren Computer hoch.


  Wilkins brach zu seiner Wahlkampftour auf. Es gab noch eine Menge zu tun. Sie musste Reisepläne erstellen, Meetings ansetzen und Kopien der Reden anfertigen, die er geschrieben hatte. Sie musste die gesamte Reiselogistik mit dem Wahlkampfausschuss koordinieren. Helen war sich nicht sicher, wie viel davon sie mitten in der Nacht erledigen konnte, wenn die meisten Unternehmen geschlossen hatten, aber sie würde ihr Bestes tun.


  Die Uhr an ihrer Wand zeigte 23:51.


  Wo war Stan?


  Wieder holte sie ihr Handy hervor und wählte seine Nummer.


  „Hier ist Stan. Sprechen Sie nach dem Piepton.“


  Sie entschied sich, das nicht zu tun. Stattdessen legte sie auf und konzentrierte sich auf ihren Computermonitor. Sie öffnete einen Ordner, starrte auf den Text auf dem Bildschirm und seufzte. Sie fühlte sich nicht im Geringsten danach, jetzt zu arbeiten. Was stimmte nicht mit ihr? Sie war zu unruhig, um zu schlafen, und zu apathisch, um zu arbeiten.


  Das war alles Stans Schuld.


  Das Bürotelefon klingelte. Das blinkende Lämpchen wies darauf hin, dass es sich um Charlies „Direktleitung“ handelte, im Gegensatz zur regulären Büroleitung. Diese Nummer gab er nur wichtigen Leuten, mit denen er zu jeder Tages- und Nachtzeit zu sprechen bereit war, ganz gleich, wann. Sie nahm den Hörer ab.


  „Charlie Wilkins’ Büro“, meldete sie sich.


  „Wer ist dran?“


  „Helen McAdams, Reverend Wilkins’ persönliche Assistentin.“


  Der Mann sprach mit einem breiten Akzent. „Hier spricht Inspektor Karapoulos. Ich rufe aus Zypern an. Tut mir leid, ich dachte, er geht selbst ran. Ich muss sofort mit dem Reverend sprechen. Es ist wichtig.“


  Charlie wollte zwar nicht gestört werden, aber Helen fand, dass das hier ernst genug war, um ihn zu unterbrechen. Sie bat den Inspektor, zu warten, während sie Charlie an den Apparat holte. Helen stand auf, verließ das Büro und lief zur Treppe.


  „Charlie?“, rief sie.


  Keine Antwort.


  Sie ging bis zum ersten Treppenabsatz und spähte zur Kellertür hinunter. Es bestand ein Zweifel daran, dass sich der Reverend in dem Raum aufhielt, zu dem nur ganz wenige Leute Zutritt hatten. In dem Lagerraum, in dem er die ganzen vermeintlichen Kunstwerke hortete.


  Lauter: „Charlie?“


  Einen Moment später drang seine Stimme hinter der geschlossenen Tür hervor. „Helen? Ich komme sofort! Warten Sie oben auf mich!“


  Sie befolgte seine Anweisung, stieg wieder ins Erdgeschoss hoch und wartete. Schließlich tauchte er auf. Er hatte einen seltsamen, wilden Ausdruck in den Augen und wirkte nicht erfreut.


  „Was gibt’s?“, schnappte er.


  „Inspektor Karapoulos aus Zypern ist auf Ihrer Direktleitung am Apparat. Er sagt, es sei wichtig.“


  Wilkins schnitt eine Grimasse und nickte. „Vielen Dank, Helen. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, nehme ich den Anruf in Ihrem Büro entgegen. Das ist näher.“


  „Natürlich nicht.“


  Sie folgte ihm, als er den Korridor zu ihrer offenen Tür entlang eilte. „Charlie? Haben Sie zufällig Stan gesehen?“


  Wilkins wirbelte herum. „Wen?“


  „Stan Johnson. Sie wissen schon, meinen Freund? Den neuen Hausmeister.“


  „Ach, ja, richtig. Stan. Nein, habe ich nicht. Ich habe derzeit ziemlich viel um die Ohren, Helen.“


  Er ging ins Büro und schloss die Tür, um sie draußen im Gang stehen zu lassen. Sie konnte zwar seine Stimme drinnen hören, verstand jedoch nicht, was er sagte. Helen warf einen Blick auf ihre Uhr: 23:59. Zeit für Charlie, in seinem Büro zu beten. Würde er das heute verpassen? Vielleicht war sein Mitternachtsgebet doch keine so verbindliche Notwendigkeit für ihn, wie sie angenommen hatte. Und warum auch? Schließlich konnte er auch noch um fünf Minuten nach Mitternacht beten, oder um zehn nach. Was spielte das schon für eine Rolle?


  Das Gespräch in ihrem Büro ging weiter, während sie geduldig wartete. Sie kam sich fehl am Platz vor, während sie dort stand. Vielleicht sollte sie lieber in die Küche gehen und sich eine Tasse Kaffee holen oder irgendetwas in der Art. Vielleicht eine Kleinigkeit zu essen. Einen Schokoriegel aus dem Automaten.


  Es war 00:01 Uhr.


  Sie schickte sich gerade an, sich zu entfernen, als die Tür aufging und Charlie herauskam. Sein Gesicht war gerötet, als hätte er Mühe, einen Wutausbruch im Zaum zu halten.


  „Ist alles in Ordnung, Sir?“, fragte Helen.


  „Oja, Helen“, antwortete er durch zusammengebissene Zähne. „Alles bestens.“


  Und dann schlug es 00:02 Uhr.


  34. KAPITEL


  Das gesamte Gebäude erzitterte wie bei einem starken Erdbeben. Große Betonbrocken stürzten von der Decke. Die Explosion überraschte Cromwell so sehr, dass er die Picana fallenließ und wie ein Baby schrie. Im Geiste war er wieder zurück im Irak. Wieder in der Kindertagesstätte, die ihm um die Ohren flog.


  Trotz meines durch die Folter geschwächten Zustands nutzte ich die Gelegenheit, um mir meinen Silverballer zu holen, der unter Tonnen herabfallender Trümmer begraben worden wäre, wenn ich ihn mir nicht geschnappt hätte und mich weiter auf die Säule zugerollt wäre. Ich setzte meine Hoffnung darauf, dass die Säule ein tragendes Element war und mit etwas Glück nicht nachgeben würde, und ich hatte recht. Trotzdem trafen mich große Schlackestücke und regneten auf Cromwell herab. Ich hoffte, dass er umkommen würde, aber er brüllte weiter und bewegte sich auf die Tür zu. Ich richtete den Silverballer auf ihn, aber just, als ich den Abzug drückte, krachte ein riesiger Teil der Decke zwischen uns herunter. Als ich zurück zum Eingang schaute, sah ich, dass die beiden Wachen von riesigen Betonteilen zerquetscht worden waren. Der einzige Weg hier raus führte über den Schutt zur Tür, die überraschenderweise noch immer im Rahmen hing.


  Mit einem Mal schossen rings um mich Flammen in die Höhe. Die Explosion hatte irgendwo in Wilkins’ Büro oder hier unten brennbares Material entzündet, und der ganze Raum wurde in ein Inferno getaucht. Wieder hörte ich Cromwell vor Entsetzen schreien. Nach seinen Erlebnissen im Irak musste Feuer so etwas wie seine Achillesferse sein. Ich konnte ihn nicht sehen; der Raum war voller Rauch und Staub. Es war schwierig, zu atmen. Ich wusste, dass ich schleunigst von hier verschwinden musste, wenn ich nicht in wenigen Sekunden tot sein wollte.


  Ich stieß mich von der Säule ab und arbeitete mich blindlings in Richtung Tür vor. Jede Menge Trümmer versperrten mir den Weg, also krabbelte ich darauf. Von hier aus konnte ich eine dunkle menschliche Gestalt erkennen, die über den Schuttberg vor dem Eingang kletterte. Cromwell. Ich zielte mit der Pistole und feuerte. Als er auf der anderen Seite verschwand, war ich sicher, dass ich ihn verfehlt hatte. Er war frei.


  Ich stolperte und stürzte von den Trümmern herunter, auf denen ich stand, um mitten in den Flammen zu landen. Mein Anzug fing Feuer. Ich rollte mich einfach aus der Feuersbrunst in eine Lücke unter einem Berg aus Dreck und Deckentrümmern, was meine brennenden Kleider löschte. Dann sprang ich auf und begann, über den Schutt vor der Tür hinwegzuklettern. Sobald ich es auf die andere Seite geschafft hatte, fand ich mich in dem Gang außerhalb des demolierten Raumes wieder. Meine Kleidung war angesengt und nicht mehr zu gebrauchen, aber ich hatte keine ernsten Verbrennungen davongetragen. Den Silverballer hielt ich auch noch in der Hand. Ich hatte überlebt.


  Der Korridor zur Treppe war trüb und geschwängert von all dem Rauch und Staub. Es fiel noch immer schwer, zu atmen. Ich ging davon aus, dass die Luft im Erdgeschoss besser sein würde. Die Treppe war unbeschädigt. Ich konnte nirgendwo anders hin als nach oben.


  Sobald ich den oberen Absatz erreichte, eilte einer von Greenhills Wachmännern an mir vorbei. Ich hob meine Pistole, aber er lief einfach weiter nach Süden. Vermutlich hatte er die Absicht, Wilkins zu suchen, und sah mich überhaupt nicht. Ich nahm an, dass er in die richtige Richtung rannte, also folgte ich ihm. Ich huschte zur Ecke und schaute nach Westen. Aus ungefähr drei Metern Entfernung richtete derselbe Wachmann eine Browning vom Kaliber 9 mm auf mich. Offenbar hatte er mich doch gehört.


  Als er feuerte, ließ ich mich zu Boden fallen. Die Kugel durchschlug die staubige Luft über mir. In weniger als einer Sekunde zielte ich mit dem Silverballer auf ihn, den ich in beiden Händen hielt, während ich meine Ellbogen auf dem Boden abstützte. Meine beiden Kugeln trafen ihn in Brust und Kopf. Doppelt genäht hält besser.


  Als ich wieder auf den Füßen war, näherte ich mich der T-Gabelung, um zu sehen, ob Wilkins sich in dem befand, was von seinem Büro noch übrig war. So dicht bei der Explosionsstelle war die Luft am schlimmsten. Der lange Korridor war erfüllt von dichtem Rauch und aufgewirbeltem Staub. All diese teuren Kunstwerke, die den Gang säumten – ruiniert. Soweit ich das sagen konnte, war von der Südmauer des Herrenhauses nicht mehr viel übrig, und Wilkins’ Büro war vollkommen zerstört worden. Es war unmöglich, dass ein Mensch darin überlebt haben konnte.


  Ich machte kehrt, gelangte zu der T-Gabelung … und sah mich Helen und Wilkins gegenüber. Beiden gemeinsam.


  Sie sahen verängstigt aus. Geschockt. Sie wirkten desorientiert und husteten viel, schienen ansonsten jedoch unverletzt zu sein.


  Ich hätte auf der Stelle den Silverballer heben und schießen sollen, um Wilkins hier und jetzt zu erledigen. Doch Helen stand neben ihm und starrte mich an, als hätte sie ein Monster vor sich. Ich muss zugeben, dass es mich aus dem Konzept brachte, sie zu sehen. Ich zögerte.


  Wilkins zeigte mit dem Finger auf mich und brüllte: „Da ist er, Helen! Der Kerl, von dem ich Ihnen erzählt habe! Er ist für das alles verantwortlich! Agent 47! Er ist ein von der Regierung angeheuerter Profikiller!“


  Ich streckte meine linke Hand aus. „Komm mit mir, Helen, ich bringe dich hier raus.“


  Sie hatte Tränen in den Augen. „Stimmt das?“, fragte sie.


  „Komm schon, Helen, dafür ist jetzt keine Zeit. Du musst hier raus …“


  Sie schüttelte den Kopf. „Der Inspektor aus Zypern hat gerade bestätigt, wer du bist. Der Page, den du gefesselt in einem der Zimmer zurückgelassen hast, hat dich anhand von Fotos identifiziert. Stan, stimmt es, was Charly…?“ Ihr brach die Stimme.


  Ein Stück weit hinter ihr, am Ende des Korridors, machte ich zwei Wachen aus, die auf uns zuliefen. Mit gezückten Waffen. Ich stieß instinktiv meine linke Hand vor und packte sie am Handgelenk – dort, wo sie sich einst mit einer Rasierklinge zu schaffen gemacht hatte – und zog sie zu mir. Ich hob den Silverballer, während ich sie zwang, sich neben mir zu ducken. Zwei Schüsse. Die Wachen stürzten zu Boden.


  Ich schätze, das beantwortete ihre Frage. Sie schrie auf, als habe ich ihr ein Messer ins Herz gerammt. Um ehrlich zu sein, nehme ich an, dass ich genau das getan hatte.


  Egal. Wilkins hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und lief den östlichen Gang hinunter. Helen wand sich aus meinem Griff und rannte nach Westen. Beide Richtungen führten zu Ausgängen an den jeweiligen Seiten des Hauses. Zuversichtlich, dass Helen es aus eigener Kraft schaffen würde, entschied ich, Wilkins nachzusetzen.


  Draußen war die Luft so anders, dass es einem vorkam, als habe man sich eine Sauerstoffmaske übergestreift und würde süße, frische Luft aus einer Flasche atmen. Trotzdem stürmte ich nicht zur Tür hinaus, ohne zuvor stehenzubleiben und zu checken, was draußen auf mich wartete. Natürlich kamen zwei weitere Wachleute auf mich zu. Ich sank auf ein Knie, hielt den Griff der Pistole mit beiden Händen umklammert und feuerte zweimal. Die Wachen gingen zu Boden.


  Ich lief auf den Rasen hinaus.


  Wilkins hatte es bereits zum Tor geschafft. Helen war von der Ostseite des Herrenhauses zur Vorderseite des Gebäudes gelaufen und würde in wenigen Sekunden ebenfalls beim Tor sein. Doch ich war gezwungen, die Mission abzubrechen. Ich konnte ihnen unmöglich auf das Gelände folgen. Es schien, als habe sich die gesamte Bevölkerung von Greenhill auf der anderen Seite des Zaunes versammelt. Und ein paar Dutzend bewaffnete Männer kamen aus der Scheune gestürmt. Ich wusste, wer sie in Wahrheit waren: die New Model Army. Und Cromwell war bei ihnen und befahl ihnen, mich zu töten.


  Also hetzte ich auf den See zu. Ich hatte schon früher in eiskaltem Wasser überlebt.


  Das konnte ich noch mal schaffen.


  35. KAPITEL


  Bevor er in den eiskalten See sprang, schob Agent 47 den Silverballer rasch in seinen Hosenbund und schwamm. Er schwamm in dem Wissen, dass sein Leben davon abhing. Die Männer am Ufer hielten nach ihm Ausschau, doch die Wasseroberfläche war zu dunkel, als dass sie die fliehende Gestalt entdeckt hätten. Er nahm an, dass sie keinen Scheinwerfer in Position hatten, um den See damit abzusuchen, sonst hätten sie es getan.


  Er brauchte fast eine halbe Stunde, um zu einer kleinen, unbewohnten Insel zu gelangen, die sich in der östlichen Hälfte des Sees befand. Hier gab es nichts als Bäume und Felsen.


  Mittlerweile wimmelte es in Greenhill nur so von Polizisten und Feuerwehrleuten. 47 konnte die zuckenden Lichtleisten auf den Wagen sehen und die Sirenen hören. Dadurch kam das Gefühl auf, dem Anwesen noch immer näher zu sein, als ihm lieb war. Es würde nicht lange dauern, bis sie Boote losschickten, um nach ihm zu suchen. Die Straßen rings um den See wurden mit Sicherheit überwacht. Er war ein gesuchter Mann. Er hatte versucht, einen Präsidentschaftskandidaten zu ermorden.


  Obwohl der Auftragsmörder dringend eine Verschnaufpause gebraucht hätte, gönnte er sich diesen Luxus nicht, sondern marschierte zur Ostseite der Insel. Das gegenüberliegende Seeufer war geschätzte hundert Meter weit weg. Diese Entfernung konnte er schwimmend problemlos zurücklegen, also tat er es. Es war dem Killer zuwider, wieder in das kalte Wasser zu steigen, aber was blieb ihn anderes übrig?


  Diesmal war es nicht so schwierig wie die erste Strecke. Er schaffte es in fünf Minuten zum Ufer und ging an Land. Um ihn herum waren dicht stehende Bäume. 47 wusste, dass die Landstraße 658 ein paar Meilen weiter östlich durch diesen Wald verlief. Wenn er geradeaus losging, würde er schließlich daraufstoßen. Darüber, was danach geschehen sollte, konnte er sich Gedanken machen, wenn er dort angekommen war.


  Der Wald war dunkel, der Boden voller Stolperfallen. Mehrmals glaubte er, Tiere zu hören. In der Gegend gab es Bären und andere Raubtiere, und er war nicht sonderlich erpicht darauf, ihnen zu begegnen. Der Silverballer war feucht und höchstwahrscheinlich nutzlos, solange er nicht die Zeit fand, ihn auseinanderzunehmen, zu trocknen und zu säubern. Er hatte es während seiner Laufbahn zwar schon mit Schlimmerem zu tun bekommen als mit Bären, trotzdem bewegte er sich mit äußerster Vorsicht.


  47 besaß einen guten Orientierungssinn. Andere hätten sich unter diesen Bedingungen leicht verlaufen. Nach einer Weile überkam ihn ein extremes Kältegefühl. Seine Kleidung war noch nicht getrocknet. Der Auftragsmörder fing sich zwar nur selten Erkältungen ein, aber auch er war nicht völlig gegen derlei gefeit. Was hätte er in diesem Moment für einen Becher heißen Kaffee gegeben!


  Er stapfte weiter, auch wenn es ihm nicht leicht fiel. Es war notwendig, um eine Hypothermie zu vermeiden.


  Als er schließlich die Straße erreichte, graute schon fast der Morgen. Seine Uhr zeigte 05:22 an. Er fühlte sich, als wären drei Tage vergangen, seit er mit Helen beim Essen gesessen hatte. Dabei war es am Abend zuvor gewesen.


  Der Highway 658, auch Brent Point Road genannt, war eine einsame, von Norden nach Süden verlaufende zweispurige Straße, die sich durch die Wälder wand, Hügel hinauf und hinunter schlängelte und das Nichts mit dem Nirgendwo verband. 47 beschloss, nach Norden zu marschieren. Wenigstens bereitete ihm das Gehen keine Probleme. Er war hungrig und durstig, aber immerhin unversehrt.


  Die Sonne ging auf, und die Temperatur stieg leicht an. Seine Kleider waren endlich getrocknet, aber steif, fühlten sich auf der Haut an wie gefrorene Laken.


  Er marschierte bereits seit über einer Stunde, als er endlich eine Straßengabelung erreichte. Die 658 führte weiter nach Norden. Die Quarry Road zweigte nach Südwesten an, in Richtung Greenhill. Es war zweifellos besser, diesen Weg nicht einzuschlagen. 47 blieb auf der 658.


  Hier standen einige Häuser am Straßenrand. Hübsche, teure Häuser. Der Auftragsmörder erwog, sich eins auszusuchen, an die Tür zu klopfen und die Bewohner dazu zu zwingen, ihm Essen und ihr Auto zu überlassen. Das war allerdings etwas, was ein verzweifelter Mann täte. Ein abgebrühter Krimineller. Und das war 47 nicht.


  Ja, sicher.


  Die Brent Point Road endete in einer Sackgasse an der von Ost nach West verlaufenden Decatur Road, wo just in diesem Moment ein Streifenwagen der Virginia State Police langsam um die Ecke der T-förmigen Straßengabelung bog. Ein silberner Dodge Charger. Der Fahrer bemerkte 47, der von der 658 kam, auf der anderen Straßenseite und wurde langsamer.


  Das bereitete dem Auftragsmörder allerdings keine Sorgen. Er betrachtete es eher als Chance.


  Das Fahrzeug stoppte. Die roten und blauen Blinklichter blitzten. Der Streifenpolizist stieg aus seinem Wagen, zog seine Waffe und beugte sich über die Motorhaube.


  „Stehen bleiben! Nehmen Sie die Hände hoch, sodass ich sie sehen kann!“


  Agent 47 kam der Aufforderung nach.


  „Jetzt überqueren Sie die Straße. Langsam. Und behalten Sie die Hände oben!“


  Der Auftragsmörder ging über die Straße und blieb auf der anderen Seite des Wagens stehen.


  „Die Hände aufs Dach. Sofort!“


  Agent 47 ließ den Blick über die Gabelung schweifen. Keine Fußgänger. Keine anderen Autos. Keine Zeugen. Er legte seine Hände wie befohlen auf den Streifenwagen.


  Der Polizist kam um die Motorhaube des Fahrzeugs herum, seine Waffe noch immer auf den Killer gerichtet. „Wo ist Ihr Ausweis, Sir? In welcher Ihrer Taschen?“


  „Rechts vorne“, entgegnete 47. Er merkte, dass der Kerl nervös war. Gut.


  „Ich werde Sie jetzt abtasten. Dann werde ich in Ihre Tasche greifen und Ihren Ausweis herausholen. Rühren Sie ja keinen Finger. Verstärkung ist im Anmarsch.“


  Der Auftragsmörder wusste, dass das gelogen war. Er hatte den Beamten von der Straße aus beobachtet. Der Mann hatte kein einziges Mal zu seinem Funkgerät gegriffen. Er hatte keine Zeit gehabt, Verstärkung zu rufen.


  Der Polizist trat hinter 47 und stellte fest, dass er in einer Zwickmühle steckte. Um den Verdächtigen filzen zu können, würde er beide Hände brauchen. Und wenn er seine Waffe ins Halfter schob, machte er sich angreifbar.


  „Keine Bewegung!“, befahl er wieder.


  47 fand es unbegreiflich, dass der Streifenpolizist tatsächlich glaubte, sein Verdächtiger würde dem Befehl Folge leisten. Er hätte den Cop ohne Weiteres entwaffnen können, doch der Killer beschloss, es sich leicht zu machen. Der Beamte holsterte seine Pistole tatsächlich und griff dem Auftragsmörder unter die Achselhöhlen, um mit der Durchsuchung zu beginnen. 47 nahm blitzschnell die Hände vom Wagen, packte den Mann an den Handgelenken und verpasste dem Beamten hinter sich gleichzeitig einen Tritt gegen die rechte Kniescheibe.


  Der Polizist schrie vor Schmerz.


  Der Auftragsmörder drehte sich um und schlug dem Cop fest gegen das Kinn, um den vorübergehend außer Gefecht Gesetzten zum Schweigen zu bringen. Dann ging er rasch um den Wagen herum zur Fahrerseite, stieg ein und suchte den Hebel zum Öffnen des Kofferraums. 47 lief zu dem bewusstlosen Mann zurück, hievte ihn in den Kofferraum und schloss die Klappe.


  Vor ihm lag eine lange Fahrt. 47 wollte keine Störungen.


  Er nahm wieder auf dem Fahrersitz Platz, schaltete die Blinklichter aus und fuhr auf der Decatur in Richtung Norden. Aus dem Funkgerät des Cops drangen stotternd Meldungen des Hauptquartiers. Alle paar Minuten sagte die Frau von der Funkzentrale: „Halten Sie nach einem männlichen Weißen Ausschau, zwischen einsachtzig und zwei Metern groß, Glatze, in guter körperlicher Verfassung. Bewaffnet und gefährlich. Wird in Verbindung mit einem Terroranschlag auf das Anwesen der Kirche des Willens in Greenhill gesucht.“ Unterwegs begegnete er mehreren Wagen, die in die entgegengesetzte Richtung fuhren. 47 sah den Hut des Officers auf dem Beifahrersitz liegen. Er nahm ihn sich und setzte ihn auf – ein Glücksfall, denn kaum eine Minute später fuhr ein anderer Streifenwagen der State Police auf der Straße an ihm vorbei. Der Fahrer winkte ihm beim Vorbeifahren zu. 47 erwiderte den Gruß.


  Er bog nach links auf die Landesstraße 611 ein, um schließlich auf den Jefferson David Highway 1 zu gelangen, und fuhr weiter auf die Interstate, mit Kurs auf Washington.


  Agent 47 lag im Bett eines Hotelzimmers im River Inn an der 25ten Straße Nordwest in Washington, D. C. Das Essen vom Zimmerservice – ein medium gegartes Steak, Kartoffeln und gedünstetes Gemüse – war zwar nicht so gut, wie er gehofft hatte, aber wenigstens machte es satt.


  Die letzten vierundzwanzig Stunden waren zermürbend gewesen. Er war zum Baltimore-Washington-Airport gefahren, um seinen Aktenkoffer aus dem Schließfach zu holen. Den Streifenwagen der Virginia State Police stellte er auf dem Langzeitparkplatz ab und mietete ein anderes Auto an. Als er schließlich in dem Hotel eincheckte, war es der Abend des Tages nach seiner letzten Essensverabredung mit Helen.


  47 fragte sich, was sie wohl gerade machte. Er war sich sicher, dass sie ihn nun hasste.


  Er war froh, dass sie noch lebte, aber das spielte eine untergeordnete Rolle. Der Job stand an erster Stelle.


  Er schaltete den Fernseher ein, um sich die Nachrichten anzuschauen.


  Sein Werk war auf sämtlichen Kanälen zu bewundern. Der Anschlag auf das Greenhill-Herrenhaus hatte es sogar in die internationalen Nachrichten geschafft. Charlie Wilkins war dem Mordversuch verletzt entronnen. Von neun Toten war die Rede, offenbar allesamt Sicherheitskräfte. Das FBI war hinzugezogen worden, um die Ermittlungen aufzunehmen. Nachmittags hatte Wilkins eine Pressekonferenz abgehalten und Präsident Burdetts Regierung beschuldigt, einen Attentäter nach Greenhill geschickt zu haben, um den einzigen Präsidentschaftskandidaten umzubringen, der das Land „zu größerem Ruhm“ führen könne. Den gescheiterten Mordversuch lastete er der CIA an. Ein ziemlich genaues Phantombild von 47 machte weltweit die Runde. Überall im Land kam es zu Massenprotesten einfacher Bürger. Die Rufe nach einem Putsch waren lauter als Präsident Burdetts Appelle, die Ruhe zu bewahren, oder seine Dementis, irgendetwas mit alldem zu tun zu haben.


  Die Stimmung im Land glich einem Pulverfass.


  In den Nachrichten wurden die bewaffneten Männer, die aus der Scheune gekommen waren, mit keinem Wort erwähnt. 47 vermutete, dass sie das Gelände verlassen hatten, bevor die Polizei und das FBI eingetroffen waren. Wahrscheinlich versteckte Cromwell sich irgendwo oder war mit seinen Männern unterwegs. Und trotzdem verübte die New Model Army nur wenige Stunden, bevor der Auftragsmörder in dem Hotel eincheckte, einen Vergeltungsanschlag. Die Gruppierung hatte das CIA-Hauptquartier in Langley, Virginia, angegriffen, mit einem tollkühnen Manöver, das elf Bundesagenten das Leben kostete. Die NMA verlor drei Männer, bevor sie den Rückzug in die Wälder antrat, und verschwand, ehe die Regierung Verstärkung schicken konnte.


  Agent 47 wusste nun, was Wilkins im Schilde führte. Plötzlich war alles ziemlich eindeutig. Der Reverend steckte offenbar mit Cromwell unter einer Decke, jenem Mann, der einst Darren Shipley gewesen war. Wilkins hatte sowohl Darren als auch Dana gekannt, als die Shipley-Kinder noch jung waren, und er hatte eine untrennbare Verbindung zu ihnen geschmiedet. Da die Kinder in der kommunenartigen Atmosphäre der Anfangszeit der Kirche des Willens aufgewachsen waren, waren sie zweifellos ausgesprochen anfällig für seinen Einfluss gewesen. Wenn es stimmte, dass ihre Mutter etwas mit dem Reverend gehabt hatte, dann war diese Beziehung ausgesprochen „ergiebig“ gewesen. 47 wäre nicht überrascht gewesen, wenn Wilkins am Ende der richtige Vater der Zwillinge war. Doch ob das nun zutraf oder nicht, fest stand, dass Wilkins die Zwillinge für seine eigenen Zwecke missbraucht hatte.


  Der Reverend hatte Dana dazu gedrängt, für ein öffentliches Amt zu kandidieren, um die America First Party bekannt zu machen und den Bürgern noch ein anderes Gesicht als sein eigenes zu zeigen, um sie zu indoktrinieren.


  Die New Model Army war ebenfalls Wilkins’ Werkzeug. Obwohl er behauptete, keine Verbindungen zur NMA zu haben, war er ihr wahrer Befehlshaber. Darren Shipley – Cromwell – befolgte einfach nur Befehle und wurde von dem irrsinnigen Verlangen angetrieben, es Amerika heimzuzahlen, dem Land, das ihn, wie er glaubte, verraten hatte.


  Wilkins wollte die Vereinigten Staaten so verändern, dass sie seinem eigenen Ideal entsprachen. Eine beliebte Berühmtheit, ein Fernsehstar, Restaurantkettenbesitzer und Oberhaupt der Kirche des Willens zu sein, genügte ihm nicht. Er wollte unbedingt Präsident werden und den Kongress mit der America First Party dominieren – und die Wahlen fanden bereits in zehn Tagen statt. Falls er siegte, würde es in den Vereinigten Staaten zu einer echten Revolution kommen. Gesetze, die der Partei nicht in den Kram passten, würden geändert oder abgeschafft werden, und neue würden in Kraft treten. Es war ein nur allzu vertrautes Szenario, eins, wie es sich im Laufe der Geschichte immer wieder überall auf der Welt zugetragen hatte. Auch wenn dies der amerikanischen Bevölkerung nicht klar war, waren die Bürger drauf und dran, einen Faschisten ins Amt zu wählen. Alles, was dazu noch nötig war, war ein einziger weiterer Vorfall, der die Massen aufwiegelte und Wilkins den Sieg sicherte.


  Agent 47 war ziemlich sicher, zu wissen, wann das passieren würde. In zwei Tagen hielt Wilkins eine große Kundgebung auf der Nationalpromenade in Washington, D. C. ab. Die, von der er wollte, dass Freiwillige von der Kirche in Schulbussen hinfuhren und gegen die amtierende Regierung demonstrierten. Die, an der auch Helen teilnehmen würde.


  Die wichtigere Frage war: Wie würde dieser Vorfall aussehen?


  Der Auftragsmörder prüfte seine Nachrichten und stellte fest, dass die Agentur mehrmals versucht hatte, ihn zu erreichen. Er gelangte zu dem Schluss, dass es am besten war, zurückzurufen und es hinter sich zu bringen. Das Gespräch würde nicht angenehm werden.


  Es dauerte ungewöhnlich lange, bis er zu Jade durchgestellt wurde, da Codes geändert und die Sicherheitsmaßnahmen verschärft worden waren. Lediglich Einsatzkräfte von 47s Stufe wussten, wie man sie umging – es war nur noch ein bisschen komplizierter als früher.


  „Schön zu hören, dass Sie noch leben“, sagte sie. „Wo sind Sie?“


  „In D. C.“


  „Benjamin möchte mit Ihnen reden. Bleiben Sie dran.“


  Nach ein paar Sekunden war Travis in der Leitung. „Was zur Hölle ist passiert, 47? Was zur Hölle haben Sie getan?“


  „Ich habe einen Teil des Herrenhauses der Zielperson in die Luft gesprengt. Bedauerlicherweise war die Zielperson zu diesem Zeitpunkt nicht am richtigen Ort.“


  „Ist Ihnen klar, dass die Mission eine Katastrophe ist? Der Klient ist abgesprungen. Er hat die nächste Abschlagszahlung nicht geleistet, und ich bezweifle, dass wir je wieder etwas von ihm hören werden. Vermutlich sind wir gezwungen, ihm den Großteil des Honorars zurückzuzahlen, um zu verhindern, dass er die ICA bloßstellt. Und das ist verflucht noch mal Ihre Schuld! Verdammt noch mal, wenn Sie es nicht vermasselt hätten, hätten wir rausfinden können, wer er ist.“


  Agent 47 zügelte sein Temperament, um nicht aus der Rolle zu fallen. „Was genau meinen Sie damit?“


  „Unseren Dechiffrierexperten ist es endlich gelungen, seinen letzten Anruf bei der Agentur zurückverfolgen – er kam aus Greenhill. Der Klient hat sich die ganze Zeit in Greenhill aufgehalten.“


  In diesem Moment ergab für den Auftragsmörder plötzlich alles einen Sinn. Die Teile des Puzzles fügten sich zusammen.


  „Travis. Ich weiß, wer der Klient ist.“


  „Ach? Und wer?“


  „Der gute Reverend persönlich, Charlie Wilkins.“


  „Was zum Teufel reden Sie da?“


  „Er ist der Einzige in Greenhill, der die Macht und die finanziellen Mittel hat, um mit der Agentur in Kontakt zu treten. Er hat den Mord an Dana Linder in Auftrag gegeben, um seine eigene Stellung zu festigen und sich in die Position zu bringen, Präsident zu werden. Danach hat er dann den Anschlag auf sich selbst befohlen.“


  „Auf sich selbst? Sind Sie verrückt?“


  „Hören Sie. Sein Plan war es, mich auf frischer Tat zu schnappen, bevor ich die Eliminierung durchführen konnte. Deshalb mussten wir warten, bis er uns grünes Licht gibt. Er wollte mich umbringen, bevor ich ihn töte, um der amtierenden Regierung und der CIA anschließend genauso die Schuld für den Attentatsversuch zu geben, wie er es beim Linder-Mord getan hat. Das sollte ihm noch mehr Sympathien und noch mehr Unterstützung durch die amerikanische Öffentlichkeit einbringen und seine Chancen erhöhen, Präsident zu werden. Darüber hinaus würde der Anschlag auf ihn selbst jeglichen Verdacht zerstreuen, dass er hinter dem Anschlag auf Linder steckt, für den Fall, dass die Sache jemals zu uns zurückverfolgt werden sollte. Dieser Möchtegern-Colonel, Bruce Ashton, hat zuerst versucht, mich entgegen Wilkins’ Befehl zu töten. Als das nicht funktionierte, gab Wilkins Ihnen grünes Licht für den Anschlag auf ihn, und Cromwell und seine New Model Army sollten mich aufhalten. Sie haben versagt. Jetzt geht ihm die Muffe, und er plant irgendeine Katastrophe, drei Tage vor der Wahl. Bei einer Wahlkampfkundgebung in D. C.“


  Travis am anderen Ende der Leitung schwieg.


  „Travis?“


  „Das ist vollkommen verrückt, 47.“


  „Charlie Wilkins ist verrückt. Und ich habe die Absicht, den Auftrag zu erledigen. Ich bringe Jobs, die ich angefangen habe, auch zu Ende.“


  36. KAPITEL


  Ein Tag verging.


  Ich ruhte mich aus. Ich trainierte. Ich kehrte ins Reich der Lebenden zurück. Oder vielleicht ist es auch das Reich der Toten, wenn man bedenkt, womit ich meinen Lebensunterhalt verdiene.


  Ich reinigte und ölte den Silverballer, der ein Bad im Aquia-See genommen hatte. Anschließend fuhr ich mit beiden Waffen zu einem Schießstand in D. C. und vergewisserte mich, dass sie voll funktionstüchtig waren. Ich ließ meinen Anzug reinigen und bügeln. Danach war er so gut wie neu.


  Sämtliche Nachwirkungen der Medikamentenabhängigkeit waren verschwunden. Keine schlechten Träume mehr. Ich hatte weder den Tod gesehen noch seinen eiskalten Atem in meinem Nacken gespürt. Ich wusste immer noch nicht, wer er war. Es war so, wie wenn einem ein Wort, das man sagen will, auf der Zunge liegt, es einem aber nicht über die Lippen kommen will. Ich hatte das sichere Gefühl, seine Identität zu kennen, irgendwo in den Untiefen meines Verstandes – und das beunruhigte mich. Dessen ungeachtet hatte ich mich seit dem Vorfall in Nepal nicht mehr so gut gefühlt, und der lag mehr als ein Jahr zurück.


  Travis hatte mir gesagt, dass sie Diana auf der Spur seien. Möglicherweise hatte die Agentur sie gefunden. Wie es schien, würde das mein nächster Auftrag werden. Aber erst musste ich diesen hier zu Ende bringen.


  Travis hatte mir befohlen weiterzumachen und den Anschlag auf Wilkins durchzuziehen, weil der Kerl zu viel über die Agentur wusste. Doch das kümmerte mich nicht. Hier ging es allein ums Prinzip. Für mich war es etwas Persönliches. Charlie Wilkins hatte versucht, mich auszutricksen und dann zu töten. Normalerweise gehöre ich nicht zu denen, die sich einfach jemanden vornehmen, um sich zu rächen oder weil sie einen Groll gegen jemanden hegen. So war ich nicht.


  Diesmal jedoch war es etwas anderes. Ich kann nicht erklären, warum, und ich glaube nicht, dass es auf der Welt einen Psychiater gibt, der es könnte. Vielleicht hatte es etwas mit Helen zu tun. Im Laufe dieser Mission war ich nah dran gewesen, ein „normaler“ Mensch zu werden. Oder zumindest näher dran als jemals zuvor.


  Was auch immer das heißen mochte.


  Zum ersten Mal in meinem Leben war ich in die Privatsphäre eines anderen menschlichen Wesens vorgedrungen – noch dazu in die einer Frau – und zu einem Teil ihres Lebens geworden. Und umgekehrt verhielt es sich genauso.


  Ich wollte mein Versprechen halten, mein Bestes zu geben, damit ihr kein Leid geschah.


  Und solange sie in Charlie Wilkins’ Nähe war, schwebte sie in Gefahr.


  Außerdem glaubte ich, dass der sogenannte Reverend nicht nur eine Bedrohung für die Vereinigten Staaten, sondern auch für den Rest der Welt darstellte. Falls er es schaffte, die Kontrolle über Amerika zu erlangen, würde das einen weltweiten Dominoeffekt auslösen. Bündnisse würden sich ändern. Die Weltwirtschaft würde zusammenbrechen. Kriege würden ausbrechen.


  Das war inakzeptabel.


  Dergleichen ist im Laufe der Geschichte schon zu oft passiert. Die Menschheit mag vielleicht nicht aus ihren Fehlern lernen, ich aber schon.


  Wilkins musste gestoppt werden.


  Selbst für einen so abgebrühten und unpolitischen Kerl wie mich war die Nationalpromenade – die National Mall – ein beeindruckender Ort. All diese prächtigen Skulpturen und Statuen und Gedenktafeln und Bauwerke, die allesamt zu Ehren der Toten errichtet worden waren. Ich fragte mich oft, warum nichts jemals zu Ehren der Lebenden gebaut wurde. Ist es nicht wichtiger und bedeutungsvoller, am Leben zu sein?


  Und das kommt von einem Mann, an dessen Händen immer Blut kleben wird.


  Zu Wilkins’ nachmittäglicher Wahlkampfveranstaltung fanden sich Tausende von Menschen ein. Die Promenade war brechend voll. Überall wimmelte es nur so von Polizei. Die Nationalgarde säumte die Straßen. Die Behörden versuchten, die Wilkins-Anhänger von den Wilkins-Gegnern zu trennen, aber das gelang ihnen nicht besonders gut. Schon bevor ich vor Ort eintraf, hatte es mehrere Festnahmen gegeben – Leute, die miteinander in Streit geraten und dann handgreiflich geworden waren.


  Ich spürte die Anspannung, als sich das Taxi, in dem ich saß, der Promenade näherte. Der Fahrer kam nicht sonderlich nah heran, deshalb musste ich aussteigen und von dem Viertel aus, in dem das Smithsonian liegt, zu Fuß gehen. Der gesamte Verkehr im Umkreis von mehreren Blocks rings um die Promenade war abgeriegelt worden. Die Massen drängten sich auf den Straßen und breiteten sich nach allen Richtungen aus. Ich hatte noch nie etwas Derartiges gesehen. Dieser Ort war ein Pulverfass, das nur auf einen Funken wartete, um hochzugehen.


  Ich machte mir nicht die Mühe, mich zu verkleiden. Ich trug meinen schwarzen Anzug. Weißes Hemd. Rote Krawatte. Bewaffnet mit beiden Silverballern. Den Aktenkoffer in der Hand.


  Agent 47, der Auftragsmörder, war zurück.


  Ich marschierte geradewegs an der Polizeiabsperrung vorbei. Niemand beachtete mich. Die Beamten waren ganz auf die Menge konzentriert, hielten Ausschau nach Störenfrieden. Für sie war ich bloß irgendein weiterer Geschäftsmann.


  Die Kundgebung sollte auf einer eigens aufgebauten Bühne stattfinden, die gleich südwestlich des Washington Memorial Driveway stand, jener kreisrunden Straße, die um das Monument herum verlief. Direkt vor der Bühne, die nach Norden ausgerichtet war, damit Wilkins’ Scharen von Bewunderern genügend Platz hatten, um ihn zu sehen – mehr oder weniger – und ihn sprechen zu hören, befand sich ein breiter, von Ost nach West führender Gehweg.


  Über der Vorbühne war ein großes Transparent gespannt, das in großen Lettern verkündete: „WILKINS – BAINES!“ Der Reverend hatte einen Senator von der America First Party mit Namen Marshall Baines als seinen Kandidaten für das Amt des Vizepräsidenten auserkoren. Die Bühne wirkte wenig solide; sie bestand aus Holz, Segeltuch und ein paar Verbindungseisen. Dahinter parkte eine Limousine. Ich war mir sicher, dass der Reverend darin saß und auf seinen großen Auftritt wartete.


  Die Kritiker waren auf die Seite der Promenade östlich des Monuments verbannt worden. Polizeiabsperrungen schufen eine von Nord nach Süd verlaufende Grenze, die die Promenade teilte. Es bestand kein Zweifel, dass die Zahl von Wilkins’ Anhängern die der Demonstranten um etliche Tausende überstieg. Es war beinahe komisch, dass überall entlang der Promenade auch Stände mit Snacks und Getränken aufgebaut waren. Gott bewahre, dass die Verrückten hungrig oder durstig wurden.


  Eine Menge Leute hielten Schilder und Transparente hoch, mit Aufschriften wie: „America First Party!“, „Wählt Wilkins zum Präsidenten!“, „Nieder mit Burdett!“, „Die CIA sind Terroristen!“, „Klagt Burdett an!“, „Revolution JETZT!“, „Die Revolution ist DA!“, „Wilkins/Baines!“ oder, mein persönlicher Favorit: „Wilkins ist ein Überlebenskünstler!“


  Das würden wir ja noch sehen. Ein Großteil seiner Wahlkampfpropaganda schlug aus der Tatsache Kapital, dass er mehr als einen Attentatsversuch unbeschadet überstanden hatte und deshalb wie ein Heiliger erschien.


  Ich entdeckte die drei gelben Schulbusse auf der Nordseite der Promenade. Mein Instinkt sagte mir, dass das, was immer Wilkins im Schilde führen mochte, etwas mit diesen Kirchenmitgliedern zu tun hatte, die von Greenhill nach Washington gereist waren. Ich fragte mich, ob ich Helen sehen würde. Ich fragte mich, wie ich darauf reagieren würde. Ich fragte mich, ob sie mich sehen würde und wie sie darauf reagieren würde.


  Also bahnte ich mir schubsend und drängelnd meinen Weg durch die Menge. Da es frostig war – wir hatten den 1. November –, trugen alle Mäntel. Einmal kam ich an einem Burschen vorbei, der eine schwarze Robe samt Kapuze anhatte. Er wandte sich mir zu und – ich schwöre –, ich dachte, es wäre der Tod, der unmittelbar vor mir stand. Der Gesichtslose. Mein alter Erzfeind. Ich erschrak und fühlte einen Adrenalinstoß. Doch dann blinzelte ich, und wie sich zeigte, war es bloß irgendein Kerl, der sein Gesicht weiß angemalt hatte und die stereotype Rolle des Todes „spielte“. Er hielt eine Plastiksense hoch, an der ein Schild angebracht war, auf dem stand: „Amerika ist tot! Lang lebe Amerika!“ Was auch immer das bedeuten sollte.


  Ich gelangte in den Bereich, in dem die Busse parkten, direkt auf dem Rasen. In einer dichten Menschentraube stehend ließ ich meinen Blick über die Szene schweifen. Ich erkannte mehrere Leute aus Greenhill, die allesamt Protestschilder in die Höhe hielten und Kirchenlieder sangen. Helen war unter ihnen. Sie war nicht zu übersehen. Sie trug eine helle Bluse. Ich spürte einen schmerzhaften Stich in der Brust, als ich sie erblickte.


  Sie sah wunderschön aus. Aber sie wirkte auch nervös und verängstigt.


  Ich achtete darauf, dass sie mich nicht entdeckte.


  Unmittelbar nördlich der Schulbusse, auf der Constitution Avenue, parkten mehrere Trucks der Nationalgarde am Bordstein. Ich konnte nicht erkennen, ob sich jemand darin aufhielt.


  Die wütenden Rufe der Anti-Wilkins-Fraktion waren beunruhigend. Die Protestanten hatten sich eng zusammengerottet, auch wenn ein paar Polizisten sie hinter der Absperrungslinie hielten. Sie verhöhnten die Kirchenmitglieder, als würden sie es auf einen Streit anlegen. Wenig überraschend hatten Fernsehteams von allen großen Sendern Kameras auf sie und alles andere gerichtet.


  Bislang allerdings hatte ich noch nichts entdeckt, das ein Vorbote von Wilkins’ Plan sein könnte. Natürlich war es ein Nachteil, nicht zu wissen, was er im Schilde führte, aber für gewöhnlich entgingen mir verräterische Hinweise auf bevorstehendes Unheil nicht. Alles schien genauso zu sein, wie er es angekündigt hatte. Er hatte eine kleine Gruppe seiner glühendsten Anhänger mitgebracht, um seine Propaganda visuell aufzupeppen, und daran war beileibe nichts Bedrohliches. Ich glaubte zwar nicht, dass ich mich täuschte, was den Kerl betraf, aber ich war beinahe enttäuscht.


  Musik setzte ein, dröhnte aus großen, bei der Bühne angebrachten Lautsprechern über die Promenade. In diesem Moment kam mir der Gedanke, dass es merkwürdig war, dass Wilkins seine Kirchenleute so weit weg platziert hatte, ganz hinten in der Menge. Die Bühne war dreihundert Meter oder mehr von ihnen entfernt. Warum der große Abstand?


  Die Highschool-Band auf der Bühne spielte patriotische amerikanische Lieder, ähnlich denen, die bei Dana Linders Kundgebung gespielt worden waren. Das reinste Déjà-vu.


  Nach einer zehnminütigen Ouvertüre kam Vizepräsidentschaftskandidat Baines auf die Bühne und hieß die Zuschauer willkommen. Er wurde mit enthusiastischen Ovationen begrüßt.


  „Ich habe nicht vor, zu lange hier oben zu stehen“, sagte er. Er wirkte ein bisschen verschroben und sah genauso aus, wie man es von einem Bücherwurm-Streber erwarten würde. Clark Kent ohne die Superman-Persönlichkeit im Rücken. Ein 98%-prozentiger Schwächling. Ein echter Niemand. „Ich weiß, dass Sie alle es kaum erwarten können, zum Höhepunkt dieser Veranstaltung zu kommen. Als ich jung war und auf Rockkonzerte ging, habe ich es immer gehasst, wenn es eine Vorgruppe gab, bevor endlich die Band auftrat, die zu sehen ich Geld bezahlt hatte. Deshalb, ohne weitere Umschweife: Begrüßen Sie mit mir den nächsten Präsidenten der Vereinigten Staaten, den einzig wahren Reverend Charlie Wilkins!“


  Die gesamte Promenade brach in tumultartiges Getöse aus. Es war ohrenbetäubend laut. Ich hätte schwören können, dass der Boden bebte. Die Rufe der Demonstranten wurden von dem Enthusiasmus vollkommen übertönt. Es war unmöglich, die Begeisterung zu ignorieren. Die Wahl scherte mich nicht im Geringsten, und dennoch war die Aufregung ansteckend. Ich reckte den Hals, um einen besseren Blick auf die Bühne zu erhaschen.


  Meine Zielperson kam in Sicht. Von dort aus, wo ich stand, war sie ein winziger Punkt von einer Gestalt, aber dennoch strahlte Wilkins’ Charisma bis zu mir. Selbst am nördlichen Ende der Promenade war es noch zu spüren. Es war verblüffend. Kein Wunder, dass einige Leute glaubten, er sei der neue Messias.


  Es dauerte fast zehn Minuten, bis sich die Menge wieder beruhigte. Wilkins bat die Menschen die ganze Zeit über, still zu sein, aber seine Stimme wurde von der Kakophonie übertönt. Schließlich jedoch war er imstande, zu sprechen. Seine geschmeidige, melodische Stimme schwebte über die Promenade und sorgte dafür, dass unerwartete Ruhe einkehrte. Es war, als würde allein die Tatsache, dass er zu ihnen sprach, wie Magie auf die Zuschauer wirken. Zwar kaufte ich Wilkins die Show keine Sekunde lang ab, aber ich konnte verstehen, warum seine Schäfchen, die in Amerika lebten, ihn so liebten.


  „Seid gegrüßt, meine amerikanischen Mitbürger!“


  Jubel.


  „Willkommen zum Beginn eines neuen Zeitalters!“


  Getöse.


  „Die Revolution findet jetzt statt!“


  Ekstase.


  Dann … geschah es. Fast wie auf Sprichwort, und ich nehme an, so war es auch.


  Sobald Wilkins zu sprechen begann, strömten Dutzende von Männern in der Uniform der Nationalgarde hinten aus den Trucks, die hinter den Schulbussen parkten. Sie organisierten sich sofort in Reihen und gingen in Habachtstellung.


  Irgendetwas an ihnen kam mir bekannt vor.


  Mein Herz begann zu hämmern. Ich erkannte einige der Gesichter. Männer von Greenhill. Diejenigen, die aus der Scheune gestürmt waren. Sie trugen die Uniformen, die ich auf den Ständern gesehen hatte.


  Das waren überhaupt keine Nationalgardisten.


  Das war die New Model Army.


  Und dann erschien ihr Anführer. Humpelnd. Er rief einen Befehl, den ich nicht verstand, aber es war offensichtlich, wer er war.


  Cromwell.


  Bevor ich mich rühren, bevor ich irgendetwas unternehmen konnte, griff die NMA die Zivilisten an. Sie zogen Waffen und begannen, auf die unbewaffneten, unschuldigen, wenn auch fehlgeleiteten Anhänger von Charlie Wilkins zu feuern. Als sie Leute begriffen, was vorging, schrien viele von ihnen und rannten los. Die „Nationalgarde“ fing an, sie gezielt ins Visier zu nehmen, einen nach dem anderen. Einige der Milizsoldaten zückten Knüppel und prügelten gestapomäßig auf jene Versammelten ein, die zu Boden gestürzt waren oder sich hinkauerten, um nicht erschossen zu werden.


  Es war entsetzlich.


  Es dauerte noch einige Sekunden, bevor die Menge realisierte, was los war. Sogar die echten Polizisten und Nationalgardisten reagierten nur langsam.


  Dann kam es zu einer Massenpanik. Überall fielen Schüsse. Tumult brach aus. Eine Massenflucht.


  Innerhalb von sechzig Sekunden hatte sich die Nationalpromenade für tausende von Menschen in eine Todesfalle verwandelt, und ich steckte mittendrin.


  Man konnte Wilkins kaum hören, der die Leute von der Bühne aus aufforderte, Ruhe zu bewahren. Dafür war es längst zu spät. Es herrschte die reinste Massenhysterie.


  Jetzt war alles so offensichtlich. Das Ganze war bloß ein weiterer Teil von Wilkins’ Plan. Ich sah die Schlagzeilen schon vor mir: „Nationalgarde erschießt bei Kundgebung Angehörige der Kirche des Willens!“ Der Mann opferte seine eigenen Leute, um sich Sympathien und Unterstützung für die Wahl zu sichern.


  Unfassbar.


  Ich zog beide Silverballer, einen mit jeder Hand, und begann, Soldaten der New Model Army auszuschalten. Gleichwohl, es rannten so viele Zivilisten herum, dass es schwierig war, saubere Schüsse auf die richtigen Ziele abzugeben.


  Dann sah ich Helen am Boden. Sie war gestürzt und versuchte, in Sicherheit zu kriechen. Sie drohte, totgetrampelt zu werden. Direkt vor meinen Augen.


  Ich schob eine Waffe ins Halfter und lief zu ihr; ich stieß jeden zur Seite, der mir in die Quere kam. Bevor ich sie erreichte, war ich gezwungen, einen NMA-Kerl wegzupusten, der mir den Weg versperrte. Der Mann fiel auf sie, also packte ich ihn grob am Hemdkragen und riss ihn von ihr herunter. Dann kauerte ich neben ihr nieder und nahm ihre Hand.


  „Helen!“


  Sie sah mich mit benommenen, verängstigten Augen an. Sie wusste nicht, wer ich war, vermutlich, weil sie nicht damit gerechnet hatte, mich zu sehen. Ich war ein Gesicht, das nicht hierher gehörte.


  „Ich bin’s, Helen. Ich muss dich in Sicherheit bringen. Kannst du aufstehen?“


  Dann veränderte sich ihre Miene. Nackter Zorn brodelte an die Oberfläche.


  „DU!“, schrie sie.


  Der Hass in ihrer Stimme schockierte mich.


  „Das ist alles dein Werk!“, spie sie hervor.


  37. KAPITEL


  Helen riss ihren Arm aus dem Griff von 47 und sprang auf die Füße. „Nimm die Finger von mir!“


  Der Auftragsmörder packte sie an der Taille, um sie am Weglaufen zu hindern. „Bleib bei mir! Es ist nicht sicher, allein -“


  Er zielte mit dem Silverballer über ihre Schulter und feuerte auf drei Mitglieder der New Model Army, die in ihre Richtung kamen. Zwei Milizionäre gingen zu Boden, aber einer lebte noch; obgleich verwundet, kauerte er nieder und nahm 47 mit einem Sturmgewehr ins Visier, mit dem er Helen und den Killer niedergemäht hätte, wenn 47 sie nicht rechtzeitig beiseite gestoßen hätte, herumgewirbelt wäre und dem Mann ein Loch in den Schädel verpasst hätte.


  Inzwischen wimmelte es rings um 47 nur so von Leuten, die flohen und Kugeln auswichen. Er wollte im Umdrehen von Neuem Helens Hand ergreifen, aber sie verschwand in der Menge.


  „Helen!“


  Sie drängte sich durch eine Gruppe Kirchenmitglieder, die mit panischen Mienen auf ihn zustürmten. NMA-Soldaten hinter ihnen feuerten, und mehrere Opfer stürzten ins Gras. Erzürnt zog 47 seinen zweiten Silverballer und schoss beidhändig. Er war gezwungen, zur Seite zu springen, um nicht getroffen zu werden, doch es gelang ihm, sechs Männer innerhalb von drei Sekunden zu verwunden oder zu töten. Dann erst schaute er sich um, konnte aber Helen nirgends entdecken.


  Überall auf der Promenade plärrten Sirenen. Die Polizei von D. C. war endlich aktiv geworden, doch für sie schien unklar, was hier eigentlich los war. Wenn die Nationalgarde auf Zivilisten schoss, musste etwas schrecklich falsch gelaufen sein.


  Die Cops begannen ebenfalls, die Kirchenmitglieder außer Gefecht zu setzen; auch ihnen war nicht bewusst, dass die falschen Gardisten die wahren Feinde waren.


  Unterdessen war die richtige Nationalgarde überall auf der Promenade damit beschäftigt, den irrwitzigen Ansturm von Menschen unter Kontrolle zu bekommen, die dem Gedränge zu entkommen versuchten. Verwirrung und Tumult herrschten allenthalben, sodass jede einzelne Handlung einen Rattenschwanz von Fehlinterpretationen nach sich zog. Die Folge war, dass außer den Greenhill-Freiwilligen noch wesentlich mehr Kundgebungsteilnehmer attackiert, verletzt oder getötet wurden.


  Als nächstes kam Tränengas zum Einsatz. Granaten segelten in hohem Bogen durch die Luft, um inmitten dichter Trauben von Zivilisten zu landen.


  Alles geriet vollkommen außer Kontrolle.


  Agent 47 suchte hektisch nach Helen, während er sich gleichzeitig gegen die Milizionäre zur Wehr setzte und aggressiv gegen den Feind vorging. Doch letzten Endes war es extrem schwierig, zu bestimmen, bei welchen Gardisten es sich um NMA-Männer handelte und bei welchen nicht. Jetzt mischte sich auch noch die Washingtoner Polizei unter sie, um blindlings auf unbestätigte Ziele zu feuern. Ein Polizeibeamter sah, dass 47 zwei Waffen schwang, legte auf ihn an und schoss. Die Kugel streifte die Außenseite von 47s rechtem Oberschenkel. Der Killer stürzte und rollte sich auf den Bauch, stemmte seine Ellbogen auf den Boden und nahm den Cop instinktiv mit beiden Pistolen unter Beschuss.


  Eigentlich wollte er keine Kugeln verschwenden, aber die Situation war dermaßen pervertiert, dass es unmöglich war, den Durchblick zu behalten. Und die diffuse Gaswolke sorgte dafür, dass man noch weniger sehen konnte.


  Im Liegen nahm sich der Killer ein paar Sekunden Zeit, um sein Bein in Augenschein zu nehmen. Die Wunde war zwar nur oberflächlich, würde aber dennoch vermutlich mit einigen Stichen genäht werden müssen. 47 rappelte sich auf, zuckte ob der Schmerzen zusammen und stürzte sich wieder ins Getümmel. Dann sah er aus dem Augenwinkel heraus einen blauen Schemen, der sich schnell durch den Rauch bewegte.


  Helens Bluse. Acht Meter entfernt.


  „Helen!“


  Sie drehte sich zu ihm um. Er streckte seine Hand aus, aber sie zögerte.


  „Komm her, Helen!“


  Vollkommen verängstigt, wusste sie nicht, was sie sonst tun sollte. Helen rannte zu ihm.


  Dann hallten Schüsse durch die trübe Luft, und Kugeln durchpflügten den Boden zwischen den beiden. Helens Körper ruckte, und sie wankte. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.


  „Nein!“


  Sie stürzte nach vorn und brach auf dem Rasen zusammen.


  Agent 47 schwang herum und feuerte mit beiden Silverballern auf die zwei New Model Army-Schergen, die für das Sperrfeuer verantwortlich waren. Kugelsichere Westen schützten ihre Oberkörper, aber nicht ihre Gesichter – 47 traf seine Ziele mit tödlicher Präzision.


  Helen lag auf dem Rücken. 47 kniete neben ihr nieder, legte seine Waffen auf den Boden und nahm ihre Hände. Ihre Bluse war von karmesinroter Nässe durchtränkt, und ihre glasigen Augen blickten zum Himmel empor. Ihr Atem ging schwer. Der Auftragsmörder sah, dass man ihre Lunge durchschossen hatte, und wusste, dass sie nicht überleben würde.


  „Helen“, flüsterte er.


  Sie würgte, als Blut aus ihrem Mund quoll. 47 rollte sie auf die Seite, aber das brachte nicht viel. Ihr blieb vielleicht noch eine Minute voller Todesqual, bevor sie sterben würde. Der Auftragsmörder beschloss, ihr das zu ersparen. Er hob einen der Silverballer auf und richtete die Mündung auf ihre Brust, genau auf ihr Herz.


  „Verzeih mir, Helen.“


  Zum ersten Mal überhaupt drückte Agent 47 den Abzug als Akt des Mitgefühls.


  Er war sich nicht sicher, wie lange er an ihrer Seite verweilte. Vielleicht waren es bloß ein paar Sekunden, aber es konnten auch Minuten gewesen sein. Um ihn herum tobte das Chaos, doch für diese wenigen kostbaren Augenblicke blendete er alles andere aus. Dann streckte er seine blutbefleckte Hand aus und schloss ihre Lider.


  Der Auftragsmörder schnappte sich seine andere Pistole und stand auf.


  Jetzt war er wirklich wütend.


  Es spielte keine Rolle, ob es sich um echte Nationalgardisten oder um verkleidete Angehörige der New Model Army handelte. 47 fing an, jeden wegzupusten, der eine Uniform trug. Er hatte Extramagazine in seiner Jackettasche, und in den nächsten fünf Minuten leerte der Auftragsmörder sechs davon. Ein gebrauchtes Magazin auszuwerfen und ein neues in den Griff zu schieben, dauerte insgesamt 1,6 Sekunden – ein Kunststück, das er schon mit zwölf Jahren beherrscht hatte.


  47 blieb nun permanent in Bewegung, um kein leichtes Ziel abzugeben. Er wandte sich in der Hitze des Gefechts in nördliche Richtung, auf die Schulbusse zu.


  Dort traf er auf Cromwell.


  Der Mann sah ihn und legte mit einem M16 auf 47 an, die Standardwaffe der US-Marines. Der Killer sprang zur Seite, als der Milizionär seine Waffe schwenkte und dabei mehrere Unschuldige traf, die sich unweit der Busse zusammenkauerten. Den Auftragsmörder hingegen verfehlte er komplett.


  47 rollte sich auf den Rücken und richtete seine Waffen über seinen Kopf hinweg nach hinten, um in rascher Folge mehrmals auf Cromwell zu feuern. Aber der Mann war bereits mit einem Satz durch die offene Tür in einen der Busse gesprungen und hatte sie hinter sich geschlossen. Das Fahrzeug setzte just in dem Moment aus seiner Parknische zurück, als 47 wieder auf die Beine kam. Cromwell steuerte den Bus wie ein Verrückter, wandte sich nach Süden und überfuhr alle, die ihm in die Quere kamen.


  Agent 47 blieb nur eins: Er sprang in einen der anderen Busse, um erfreut festzustellen, dass die Schlüssel in der Zündung steckten. Er benutzte den manuellen Handgriff, um die Tür zu schließen, gab Gas und nahm die Verfolgung des ersten Busses auf.


  Beide Fahrzeuge waren von Kugeln durchsiebt, aber die Reifen waren in Ordnung. Cromwell hatte einen soliden Vorsprung, doch 47 wechselte rasch die Gänge und trat das Gaspedal bis zum Boden durch. Beide Fahrer waren gezwungen, auszuscheren und Massen von Fußgängern auszuweichen, aber Cromwell war diesbezüglich weniger rücksichtsvoll – sein Bus holperte immer wieder, von grässlichen Lauten begleitet, über Hindernisse, als er quer über die Promenade jagte.


  Schließlich schloss 47 zu Cromwell auf. Er hielt seinen Bus mit steter Geschwindigkeit auf der linken Seite seiner Beute, während beide Busse Nase an Nase dahinjagten.


  Der Milizionär wandte sich seinem Verfolger durch das Seitenfenster zu und zeigte ihm sein zu einer Grimasse verzerrtes Antlitz, wild entschlossen, als Erster bei der Bühne anzukommen.


  47 umschloss den Handgriff und öffnete die Tür. Dann – mit der linken Hand am Steuer und einem Silverballer in der Rechten – zielte der Killer sorgsam und drückte den Abzug. Die Kugel zischte durch die geöffnete Tür und zerschmetterte das Fahrerfenster des anderen Busses. Cromwells Kopf explodierte, als das Projektil in den Schädel des Mannes einschlug und auf der anderen Seite wieder austrat.


  Der Bus des Milizionärs schwenkte vollkommen unkontrolliert auf den Westrand der Promenade zu. Die Polizei pumpte einen wahren Feuersturm an Munition in das Fahrzeug, ohne zu erkennen, dass der Fahrer bereits tot war. Der Bus geriet ein letztes Mal ins Schlingern, kippte um dreißig Grad auf die Seite und krachte gegen einen Imbissstand. Das Fahrzeug schlug vollends auf die Seite und schlitterte noch zehn Meter weiter, bevor es mit dem durchdringenden Kreischen von Metall auf Stein zum Liegen kam.


  Agent 47 ignorierte das alles und konzentrierte sich stattdessen darauf, sich Wilkins zu holen. Er raste mit Vollgas auf die Bühne zu. Die Menge teilte sich vor ihm wie das Rote Meer vor Moses, als er die Hupe des Busses aufdröhnen ließ.


  Charlie Wilkins stand wie angewurzelt auf der Bühne und verfolgte voller Abscheu, was er angerichtet hatte.


  O Gott, dass es so ausartet, wollte ich nicht!


  Eigentlich war geplant gewesen, dass Cromwell und seine Männer ein paar Kirchenmitglieder erschossen, in der Menge untertauchten, um sich unter die echten Nationalgardisten zu mischen, und sich schließlich in Sicherheit bringen würden.


  Doch Cromwell hatte sich hinreißen lassen. Der Mann, der einst ein amerikanischer Held gewesen war – er hatte im Irak versucht, Leben zu retten –, war zu einem Monster mutiert, das bereit war, seine eigenen Landsleute abzuschlachten. Er hatte der New Model Army befohlen, alle auszuschalten, die sie vor die Mündung bekamen. Und so, wie Darren Shipley jeden Anschein von Menschlichkeit eingebüßt hatte, war auch Wilkins der Verderbnis anheimgefallen.


  Und das hatte zu … dem hier geführt.


  „Charlie! Runter!“


  Wilkins glaubte, eine Stimme zu hören, die nach ihm rief, aber er war sich nicht sicher. Er starrte weiter auf das Blutbad, das sich vor ihm auf der Promenade abspielte. Und dann waren da die beiden Schulbusse. Einer krachte in eine Bude. Der andere – jagte geradewegs auf ihn zu, auf Kollisionskurs mit der Bühne.


  „Reverend!“


  Wilkins schaute hinunter. Mitch Carson war unten am Boden, er hatte ihm die Hände entgegengestreckt.


  „Springen Sie, verdammt noch mal! Springen Sie! Wir nehmen die Limousine!“


  Zum ersten Mal in seinem Erwachsenenleben war das Kirchenoberhaupt außerstande, etwas zu sagen. Er war bewegungsunfähig. Wilkins lauschte in sich hinein, um seinen Willen zu finden, aber er war nicht da. Alles, was er gelernt, und alles, was er gelehrt hatte, war nichts weiter als gähnende Leere.


  Der Wille hatte ihn verlassen.


  Schließlich packte Carson Wilkins’ Fußknöchel und zog ruckartig daran. Der Reverend fiel auf den Rücken, was ihn schlagartig wieder zu sich brachte. Carson zog weiter an den Beinen des Mannes, bis er den Reverend auf die Vorbühne gezerrt hatte.


  „Kommen Sie, Charlie!“


  Wilkins, benommen und im Schockzustand, nickte und flüsterte: „Zeigen Sie mir den Weg.“


  Carson half ihm hinunter auf den Boden und führte ihn am Arm um die Bühne herum. Sie liefen zur Limousine, deren Türen bereits offenstanden. Wilkins hastete geduckt in den Fond, während Carson auf den Fahrersitz kletterte. Die Türen schlugen zu, und der Wagen brauste los.


  Carson wendete und fuhr nach Süden, auf den Rand der Promenade zu, in Richtung der Independence Avenue.


  Agent 47 verlor den Reverend zwar aus den Augen, aber er wusste, dass sich die Limousine hinter der Bühne befand. Ihm blieb keine Zeit, die Konstruktion zu umfahren. Der Bus war robust genug – zumindest hoffte er das.


  Zwanzig Meter bis zum Aufprall.


  Der Auftragsmörder warf einen flüchtigen Blick in den rechten Seitenspiegel. Streifenwagen mit blitzenden Lichtschienen waren ihm dicht auf den Fersen.


  Fünfzehn Meter.


  Er schaute wieder in den Außenspiegel.


  Der Gesichtslose starrte ihn an. Der Tod.


  47 wandte den Blick ab und blickte stur geradeaus.


  Zehn Meter.


  Fünf Meter.


  Der Bus krachte gegen die Bühne und donnerte geradewegs durch sie hindurch, als bestünde sie aus Pappe. Die Seiten brachen zusammen, und das Banner „WILKINS – BAINES!“ flatterte herab und blieb schlaff auf den Trümmern liegen. Die Polizeiwagen waren gezwungen, nach rechts und links auszuscheren, um zu vermeiden, dass sie gegen die Überbleibsel der Bühne krachten.


  Und die Verfolgungsjagd ging weiter, mit der Limousine vorneweg und dem Bus von 47 knapp dahinter.


  38. KAPITEL


  Die Limousine brauste Richtung Süden, hüpfte auf den Gehsteig und bog wild schlingernd in die Independence Avenue ein, eine Durchgangsstraße, die ausschließlich nach Westen führte. Glücklicherweise war der Verkehr hier wegen der Wahlkampfveranstaltung abgeriegelt worden, aber Streifenwagen und andere Einsatzfahrzeuge säumten die Straße. Gleichwohl, anstatt die Limousine zu wenden und der Allee nach Westen zu folgen, steuerte Carson das Auto zwischen einem Feuerwehrwagen und einer Ambulanz hindurch, fuhr quer über die Straße und weiter nach Süden, ehe er wieder auf den Rasen holperte.


  „Was zur Hölle treiben Sie da?“, rief Wilkins vom Rücksitz.


  „Ich kenne einen Weg hier raus!“, brüllte der Fahrer zurück.


  Die Limousine sauste zwischen Bäumen hindurch und scherte dann schlingernd in die Maine Avenue Southwest ein.


  „Sie bringen uns noch um!“, schrie der Reverend.


  „Halten Sie verdammt noch mal die Klappe, Charlie!“


  Der Wagen war wieder auf dem Rasen, noch immer unterwegs nach Süden. Zwischen ihnen und der nach Osten führenden Independence Avenue, die nicht abgeriegelt worden war, lag eine weite Grasfläche mit Bäumen.


  Hinter ihnen umklammerte Agent 47 mit festem Griff das Steuer des Busses, als das schwere Gefährt über die nach Westen führende Independence Avenue hüpfte und holperte, dann über das Gras, um die Maine Avenue zu überqueren. Trotz der kreischenden Sirenen der Streifenwagen hinter sich hatte der Auftragsmörder die Absicht, an seiner Beute dranzubleiben.


  Einen Moment lang malte er sich aus, wie er seine Tage auf Erden im Kugelhagel einer Rotte von Polizisten aushauchte. Selbst wenn es ihm gelang, Wilkins einzuholen und den Mann zu töten, wie sollte er der Polizei entwischen? Hunderte Beamte waren hinter ihm her. Wenn dies der Tag war, an dem er sterben sollte, dann würde es eben so sein. Doch er würde in der Gewissheit aus dem Reich der Lebenden scheiden, dass er seine Pflicht erfüllt hatte, dass er seinen Auftrag zum Abschluss gebracht und die Welt von einem miesen, gefährlichen Kriminellen befreit hatte. Was konnte er sich mehr wünschen?


  Die Liebe einer Frau?


  Nein. Das war unmöglich. Diese Liebe war ihm beinahe zuteil geworden, und er hatte sie bewusst von sich gewiesen. Das Liebäugeln mit einer normalen Beziehung war eine lehrreiche Erfahrung und noch dazu eine, die er für den Rest seines Lebens in Ehren halten würde. Aber dafür war er nicht gemacht. Das war nichts für einen Mann, der dem Tod stets einen Schritt voraus war, jenem Gesichtslosen, dessen Identität 47 nach wie vor ergründen musste.


  Der Bus näherte sich der nach Osten führenden Independence Avenue und schloss allmählich zu der Limousine auf, die jetzt noch fünfzig Meter entfernt war. Der Auftragsmörder bemerkte den dichten Verkehr auf der Straße, und ihm wurde klar, dass ein schwerer Unfall unvermeidlich war. Er nahm an, dass der andere Fahrer vorhatte, im Verkehr unterzutauchen und mit dem Strom nach Osten zu fahren. Das mochte ein schwieriges Manöver sein, aber die Limousine wäre dazu imstande.


  Der Bus eignete sich für derlei entschieden weniger. Er war zu groß und zu schwerfällig. 47 würde gezwungen sein, extrem abzubremsen, um ihnen auf den Fersen zu bleiben, und dann würde die Polizei ihn einholen und die Limousine wäre über alle Berge.


  Drauf geschissen.


  Der Killer behielt seinen Fuß auf dem Gaspedal und blieb auf Kurs.


  „Sind Sie irre? Sie bringen uns noch um!“, rief Wilkins erneut.


  „Ganz im Ernst, Charlie, halten Sie die Klappe!“, brüllte Carson.


  Der Greenhill-Angestellte wusste, dass es bei dem bevorstehenden Fahrmanöver um alles oder nichts ging. Der Gegenverkehr auf der Independence Avenue war dicht und schnell, ohne dass es in den Reihen der Autos und LKWs nennenswerte Lücken gab. Carsons einzige Hoffnung war, dass die anderen Fahrer sehen würden, wie die Limousine über den Rasen pflügte, dicht gefolgt von einem gelben Schulbus und Dutzenden Streifenwagen mit plärrenden Sirenen. Sie würden mit Sicherheit anhalten!


  Der Wagen näherte sich der Straße mit einer Geschwindigkeit von hundertzehn Stundenkilometern.


  „Festhalten, Charlie!“, befahl Carson. Der Reverend wappnete sich.


  Und dann waren sie da.


  Die Limousine holperte über den Bordstein und krachte auf die Allee, während Carson hektisch am Lenkrad kurbelte, um die Richtung zu ändern –


  – und ein Möbelwagen mit voller Wucht in das Fahrzeug krachte.


  Dann donnerte ein Geländewagen in den Laster.


  Drei weitere Personenwagen fuhren bei dem Versuch aufeinander, dem Unglück zu entgehen. Die Massenkarambolage setzte sich in einem Dominoeffekt entlang der Fahrspur fort, während Hupen plärrten, Reifen quietschten und eine schrecklich lärmende Kakophonie ertönte, die die Polizeisirenen an Dezibel noch übertönte.


  Die Limousine kippte um und rollte einmal, zweimal, dreimal um die eigene Achse, bevor sie auf dem Dach dreißig Meter weiter die Straße hinunterschlitterte und erst dann zum Stillstand kam.


  Charlie Wilkins hatte sich trotz Sicherheitsgurt den Schädel am Fenster angeschlagen. Im ersten Moment glaubte er, er sei tot, weil die Welt auf dem Kopf stand. Er brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, dass die Limousine auf dem Dach lag. Er machte eine Bestandsaufnahme seines Körpers. Da war zwar eine Menge Blut, aber er konnte seine Arme und Beine bewegen.


  Er lebte noch.


  „Mitch?“, rief er.


  Dasselbe konnte man von Carson nicht behaupten. Der Fahrer war in einem unmöglichen Winkel auf seinem Sitz zusammengesackt. Das Gesicht des Mannes war eine einzige purpurne Masse.


  Dann erinnerte sich Wilkins daran, was passiert war. Er hörte die Sirenen, schaute zur Nationalpromenade hinüber und sah den gelben Bus, der gerade dabei war, über den Bordstein zu holpern und auf die Straße zu krachen.


  Der Killer, den die Agentur geschickt hatte, war fast bei ihm.


  Wilkins mühte sich ab, seinen Sicherheitsgurt zu öffnen, trat die Tür auf und kroch aus dem Autowrack. Als er aufstand, drehte sich die Welt, und er brach beinahe zusammen. Aber der Anblick des Busses, der jetzt durch andere Fahrzeuge pflügte und geradewegs auf die Limousine zuhielt, brachte ihn dazu, sich in Bewegung zu setzen.


  Er rannte nach Süden, auf den Zufluss des Potomac River – das sogenannte Tidal Basin – zu.


  Agent 47 wurde Zeuge der furchtbaren Massenkarambolage, trat jedoch nicht auf die Bremse. Der Bus krachte mit Vollgas in den Unfall, schob die schrottreifen Fahrzeuge aus dem Weg und fügte den bereits Verletzten noch mehr Schaden zu.


  Bleib an der Zielperson dran.


  Der Auftragsmörder riss das Steuer scharf nach links, wobei der Bus beinahe auf die Seite kippte. Zwei Reifen hoben vom Boden ab, schlugen dann jedoch wieder hart auf den Asphalt zurück. Die auf dem Dach liegende Limousine ruhte hundert Meter weiter weg auf der Straße. 47 sah einen Mann aus dem Wrack klettern und davontorkeln.


  Wilkins. Er lebte noch.


  Aber nicht mehr lange.


  Der Mann sah den Bus auf sich zukommen und rannte nach Süden, von der Straße herunter, über den Rasen. Er hastete auf eine Baumgruppe zu, die sich zwischen der Allee und dem Fluss befand. 47 konnte nicht zulassen, dass er so weit kam, da die Bäume ein ernstes Hindernis waren und den Bus daran hindern würden, dem Reverend weiter zu folgen. Der Killer musste ihn vorher erwischen; zum Glück war der Bus in diesem Moment schneller als ein rennender Mann.


  47 zog sein Fahrzeug in einer Kurve an Wilkins vorbei und vor ihn, sodass dem Mann der Weg versperrt war. Dann setzte der Auftragsmörder die Verfolgung fort; diesmal jagte er den Reverend geradewegs auf den Potomac-Zufluss zu.


  Wilkins war außer Atem, und er hatte Schmerzen.


  Doch die höhere Instanz würde diesem Angriff ein Ende machen! Charlie Wilkins war nicht dazu bestimmt, seine Zeit auf Erden so zu beenden!


  Finde den Willen! Du kannst es schaffen!


  Aber der Wille, so schien es, hatte ihn verlassen.


  Stopp den Bus! Wo ist der Wille? Tu es!


  Als nichts passierte, verfluchte der Reverend den Himmel und kehrte dann abrupt in die Wirklichkeit zurück. Er musste von hier verschwinden. Ein Stück weiter südöstlich, am Flussufer, befand sich ein Ruderbootverleih. Der Parkplatz der Attraktion lag jetzt zwischen Wilkins und dem Wasser. Hier hatten viele Leute ihre Wagen abgestellt; sie bildeten noch eine weitere Barriere für den Bus. Das war vielversprechend, deshalb lief der Reverend über den Parkplatz. Dann jedoch fand er sich am Ufer wieder, ohne dass es weiterging.


  Was nun? Er konnte am Ufer entlang zum Bootshaus laufen. Genau, das würde er machen. Dort wäre er in Sicherheit. Er würde einen Polizisten oder jemand anderen finden, der ihn vor dem Verrückten beschützte, der ihm auf den Fersen war.


  Die höhere Instanz würde eingreifen, um ihn zu retten.


  Oder etwa nicht?


  Es war, als habe Agent 47 Scheuklappen angelegt. Nichts am Rand seines Blickfelds war von Bedeutung. Die Visiere waren auf Charlie Wilkins gerichtet, der so erstarrt am Ufer des Potomac-Zuflusses stand wie ein Reh im Scheinwerferlicht.


  Bring den Job zu Ende.


  Der Killer ging nicht vom Gas. Der Bus glich einer Lokomotive, die über den Rasen und auf den Parkplatz donnerte. Das gelbe Ungetüm brach durch mehrere geparkte Fahrzeuge und schmetterte sie in entgegengesetzte Richtungen, als seien es Insekten. Nun stand nichts mehr zwischen dem Auftragsmörder und seinem Ziel.


  Wilkins fiel auf die Knie und faltete die Hände vor sich.


  Er betete.


  Und was soll dir das bringen?, dachte 47.


  Für den Killer dehnten sich die letzten zwei Sekunden zu einer kleinen Ewigkeit. Mit einem Mal wechselte die rasante Nonstop-Action auf Zeitlupe. Alle Geräusche verklangen und machten einem Vakuum Platz. Agent 47 hörte nur noch seinen eigenen Herzschlag, der in seiner Brust hämmerte und in seinem Hirn widerhallte.


  Er sah Wilkins in die Augen. In diesem kurzen Moment verstanden die beiden Widersacher einander. 47 sah, dass das Selbstvertrauen, das der Reverend für gewöhnlich zur Schau stellte, verschwunden war. Stattdessen waren da Angst, Verzweiflung und die Erkenntnis, dass er verloren hatte. Was Wilkins betraf, so wurden all sein Glaube und all seine Hoffnung jetzt durch die Hand des Todes ersetzt.


  Der Mann öffnete den Mund, um zu schreien, aber dafür war es zu spät.


  Das war’s.


  Der Bus donnerte durch das Geländer, segelte anderthalb Meter über dem Boden durch die Luft und krachte dann in einem Bogen herab. Die Frontseite des Fahrzeugs prallte mit unglaublicher Wucht gegen Wilkins und schleuderte seinen Leib zwanzig Meter weit auf den Fluss hinaus, ehe der Bus die Wasseroberfläche durchbrach und in der trüben, grünbraunen Flüssigkeit versank.


  Rettungsmannschaften suchten fieberhaft eine Stunde lang nach Reverend Wilkins. Schließlich bargen Taucher den verstümmelten Leichnam und brachten ihn ans Ufer, damit er für die offizielle Autopsie ins städtische Leichenschauhaus gebracht wurde.


  Die Krankenhäuser in der Region schafften es kaum, des Zustroms verletzter Kundgebungsteilnehmer Herr zu werden. Noch war es zu früh, um die Zahl der Todesopfer zu beziffern.


  Einige Männer von der New Model Army, die festgenommen worden waren, hatten bereits zu reden begonnen. Letztlich würde die Wahrheit über das, was passiert war, ans Licht kommen.


  Der Schulbus wurde aus dem Wasser gezogen und vom FBI gründlich untersucht. Vom Fahrer fehlte jede Spur. Die Taucher suchten weiter den Grund des Zuflusses ab und fanden jede Menge Müll – zerbrochene Flaschen, ein paar alte Autoreifen und anderes komische Zeug –, aber keine weiteren Leichen. Einer der geborgenen Gegenstände, den die Ermittler allerdings nicht mit den Ereignissen des 1. November in Verbindung brachten, war ein leerer Aktenkoffer, dessen Außenseite das Emblem einer bourbonischen Lilie zierte.


  Mehrere Zeugen gaben zu Protokoll, alles sei so schnell passiert, dass niemand den Mann gesehen habe, der den Bus fuhr. Noch mehr Zuschauer behaupteten, dass überhaupt niemand am Steuer gesessen habe – dass es sich bei der Gestalt auf dem Fahrersitz um eine Art „gesichtslosen Schatten“ gehandelt habe.


  Wer auch immer Charlie Wilkins letztlich auf dem Gewissen hatte, er blieb wie vom Erdboden verschwunden. Und das war nur eines von vielen Rätseln, die sich fortan um jenen schicksalhaften Tag in Washington, D. C. ranken sollten.


  39. KAPITEL


  Die Jean Danjou II schaukelte sanft auf den Wellen, während sie vor der Küste von Sardinien vor Anker lag. Die Yacht war in der zurückliegenden Woche von Insel zu Insel gesegelt, um den Schein zu wahren, dass sie einem reichen Industriemagnaten gehörte, der nichts Besseres zu tun hatte, als ziellos im Mittelmeer herumzuschippern.


  Tief in den Eingeweiden des Schiffes jedoch, im Kommandozentrum der Agentur, herrschte die übliche Betriebsamkeit. Momentan waren weltweit sechs verschiedene Operationen im Gange. Die Betreuer überwachten die Aktivitäten der Attentäter auf Schritt und Tritt. Manager schlossen neue Verträge mit Klienten und beaufsichtigten die Betreuer. Geld floss in die Schatullen der ICA. Personal wurde bezahlt, Ausgaben beglichen, und das Leben und der Tod gingen weiter.


  Benjamin Travis saß in seiner Kabine, die auch sein Büro war, und studierte die letzten Berichte aus Amerika.


  Was für ein Schlamassel …


  Er hatte nicht geschlafen, wurde von Kopfschmerzen gequält, die ihm fast den Schädel zerspringen ließen, und plagte sich mit einer Erkältung herum. Zu allem Überfluss setzte ihn auch noch die Geschäftsleitung unter Druck, die bezüglich seines Lieblingsprojekts auf den neuesten Stand gebracht werden wollte und Antworten auf den monumentalen Bockmist verlangte, der in Washington, D. C. passiert war.


  Der beste Killer der Agentur wurde vermisst. Niemand wusste, ob Agent 47 noch lebte. Travis kannte 47 jedoch gut genug, um anzunehmen, dass der Auftragsmörder untergetaucht war.


  Wieder einmal.


  Da es den Polizeibehörden in den Vereinigten Staaten bislang nicht gelungen war, eine Leiche aus dem Zufluss des Potomac River bei D. C. zu fischen, konnte das nur bedeuten, dass 47 tatsächlich entkommen war und sich irgendwo verkrochen hatte, um Zeit zu schinden.


  Tatsache war, dass der überragende Killer der ICA seinen Auftrag trotz verschwindend geringer Erfolgschance zum Abschluss gebracht hatte. Niemand sonst hätte den spektakulären Anschlag auf Charlie Wilkins durchführen können. Gewiss, die Kollateralschäden waren beträchtlich. Das war zwar bedauerlich, angesichts der Umstände jedoch unvermeidlich. So etwas gehörte einfach dazu. Dessen ungeachtet hatte der Auftragsmörder bewiesen, dass er nach wie vor der Champion war.


  Aber genau deshalb mussten sie ihn finden, ihn herbringen, den letzten Einsatz noch einmal durchsprechen und dann in die nächste Phase übergehen …


  Insgesamt machte sich Travis mehr Sorgen wegen Diana Burnwood. Bis sie diese verräterische Schlampe aufgespürt hatten, war sein Lieblingsprojekt in Gefahr. Die Führungsebene saß ihm im Nacken. Wo blieb das ganze Geld? Was gab es für Resultate? Warum gab er sich so geheimniskrämerisch?


  Nun, weil er ihnen nicht die Wahrheit sagen wollte. Travis konnte ihnen gegenüber nicht preisgeben, was Burnwood getan hatte. Bislang wussten lediglich ein paar handverlesene Personen darüber Bescheid, und selbst das waren schon zu viele. Früher oder später würde das Management herausfinden, was vorging, und dann würde Travis’ Kopf rollen.


  Bis dahin aber würde er weiter Schadensbegrenzung betreiben, Märchen erzählen, Berichte zurückhalten und frustriert darauf warten, dass Jade ihren Zauber wirkte.


  Anfangs hatten die Hinweise auf Burnwoods Aufenthaltsort im Mittleren Westen der Vereinigten Staaten vielversprechend ausgesehen, aber die Spur war erkaltet. Travis hatte seiner Assistentin kräftig den Kopf gewaschen, was die stoische Frau aber offenbar lediglich als einen der gewohnten Gefühlsausbrüche ihres Chefs verbuchte. Jade war eine harte Nuss. Er wusste, dass sie eines Tages seinen Job übernehmen würde, wenn er nicht aufpasste.


  Der Manager stand auf, rieb sich die müden, geröteten Augen und ging zu dem Tresen hinüber, auf dem die Kaffeemaschine stand. Er goss sich eine Tasse ein und trank das schwarze Gebräu mit gierigen Schlucken. Er hatte in den letzten paar Tagen so viel Koffein konsumiert, dass er schon zitterte.


  Travis dachte daran, sich abzusetzen. Einfach eine Tasche zu packen, auf der nächsten Insel von Bord zu gehen und unterzutauchen. Wenn Burnwood nicht bald gefunden wurde, war die Kacke wirklich am Dampfen. Die Agentur feuerte jemanden nicht einfach. Hier drückten sie einem nicht einfach ein Kündigungsschreiben und eine Abfindung in die Hand. Versagen hatte wesentlich ernstere Konsequenzen. Es würde ihm nicht möglich sein, einfach umzusatteln und Klinken zu putzen, um anderswo einen neuen Job zu bekommen. So funktionierte das bei der ICA nicht.


  Wenn man für die Agentur arbeitete, setzte man sein Leben aufs Spiel, und nur deshalb bekam man auch so einen gewaltigen Haufen Geld für seinen Job.


  Es klopfte an der Kabinentür.


  „Ja?“


  Die Tür ging auf, und seine Assistentin kam herein. In ihrem sexy Businessanzug, der Brille und den Stöckelschuhen sah sie so blendend aus wie immer. Travis stellte sich oft vor, Jade in einem Augenblick hemmungsloser Leidenschaft zu vögeln. Doch er wusste, dass das niemals passieren würde.


  Na und? Dann träum ich halt weiter, dachte er bei sich.


  „Was gibt’s?“, fragte er.


  Die Andeutung eines Lächelns zierte ihre Züge.


  „Was ist?“


  „Machen Sie sich schon mal bereit, mir die Schuhe zu küssen“, sagte Jade.


  Beinahe hätte er sie angeschnauzt, doch Travis riss sich zusammen, atmete tief durch und entgegnete ruhig: „Für so was habe ich wirklich keine Zeit. Was wollen Sie?“


  „Hierfür werden Sie Zeit haben. Wir haben sie gefunden.“


  Travis blinzelte. „Wie, bitte?“


  „Burnwood. Wir haben sie. Sie ist in Illinois, genau, wie ich dachte. Wir wissen, wo sie sich aufhält. Und sie hat das Paket bei sich.“


  Am liebsten hätte er die Frau umarmt, aber Travis zügelte sich. „Das sind ausgezeichnete Neuigkeiten.“


  „Ich dachte mir schon, dass Sie das aufheitern wird.“


  „Tut es. Und jetzt wissen Sie auch, worin Ihre nächste Aufgabe besteht.“


  „Agent 47 finden?“


  „Ganz genau.“


  Sie nickte, verließ die Kabine und schloss die Tür hinter sich.


  Benjamin Travis seufzte erleichtert, ging zu seiner Koje und legte sich hin.


  Endlich konnte er schlafen.


  40. KAPITEL


  In der „kultivierten Weltstadt Guadalajara“, wie die Reiseprospekte den Ort gern beschrieben, schien die Sonne immer heiß und grell.


  Während ich im Schatten der Freiluft-Bar des Hotels Universo saß, nippte ich an Eiswasser und genoss die frische, warme Luft. Ich war zufrieden damit, nichts zu tun, und in dieser angenehmen Tätigkeit übte ich mich mittlerweile bereits seit einem Monat.


  Ich fühlte mich hervorragend. Die Schusswunde in meinem rechten Oberschenkel verheilte gut. Das OxyCotin war vollständig aus meinem Kreislauf verbannt, und ich hatte kein Bedürfnis, mir jemals wieder eine Pille einzuwerfen. Es war ein großartiges Gefühl, jeden Morgen lange zu schlafen und dekadent teure Mahlzeiten zu mir zu nehmen. Abgesehen vom alltäglichen Training, das ich von Kindesbeinen an gewohnheitsmäßig absolvierte, weigerte ich mich strikt, irgendetwas Konstruktives zu tun.


  Ich wusste, dass die Agentur mich zu erreichen versuchte. Ich würde mich zu gegebener Zeit mit ihnen in Verbindung setzen. Zum Glück war ihnen nichts bekannt von diesem Versteck in Guadalajara. Nach den Vorfällen in Washington war es notwendig gewesen, dass ich mich hierher begab. Ich brauchte einen neuen Aktenkoffer, und mein Waffenhändler vor Ort war der Einzige, dem ich zutraute, ihn exakt nachzubauen – immerhin hatte der Bursche es vor einem Jahr schon einmal geschafft. Man könnte meinen, es hätte eines kleinen Wunders bedurft, damit ich mit beiden Silverballers und meiner Garotte aus den Staaten fliehen konnte. Der Koffer war jedoch das wesentlich größere Problem, sodass ich ihn schlussendlich im Zufluss des Potomac River versenken musste.


  Mein Überleben verdankte ich drei Dingen: meinen körperlichen Fähigkeiten, an denen ich permanent und voller Stolz arbeite – abgesehen von der Zeit, als ich drogensüchtig war –, dem, was Dr. Orth-Meyer als „Zähigkeit“ zu bezeichnen pflegte, und, nun ja, Glück.


  Unmittelbar bevor der Schulbus ins Wasser krachte, sog ich so viel Luft in meine Lungen, wie sie nur eben fassten. Sobald das Fahrzeug untergetaucht war, schwamm ich zur Tür hinaus, die Silverballers im Hosenbund. Ich ließ den Koffer auf dem Grund des Flussbeckens sinken und tauchte nach Südosten, auf diesen Ruderbootverleih zu. Ich wusste, dass er da war. Ich hatte im Vorfeld sämtliche potenziellen Fluchtwege ausgelotet.


  Erst nach fast fünf Minuten tauchte ich auf, um Luft zu holen. Zu diesem Zeitpunkt befand ich mich bereits bei dem Anleger, an dem die kleinen Boote vertäut waren. Es war leicht, eins davon zu stehlen, da die Aufmerksamkeit sämtlicher Leute in der Nähe auf die Vorkommnisse weiter im Nordwesten konzentriert war, wo sich die ganze Action abspielte. Niemand bemerkte, wie ich davonruderte und schließlich unweit der Titanic-Gedenkstatue am südlichen Ende des langgezogenen Sees an Land ging. Dort, unter den Bäumen, ruhte ich mich aus und wartete, bis meine Kleidung wieder trocken war. Danach ging ich die P Street entlang, bis ich ein Taxi fand. Der Fahrer brachte mich zu dem Motel am Stadtrand, in dem ich Wechselkleidung, Pässe und Geld deponiert hatte. Von da an war es nicht mehr schwierig, das Land unter einer meiner vielen falschen Identitäten und ohne noch einmal zurückzublicken, zu verlassen.


  Es war sehr heiß, weshalb ich beschloss, hineinzugehen und mir auf der Toilette etwas kaltes Wasser ins Gesicht zu sprühen. Während ich das tat, musterte ich mich im Spiegel und ließ Revue passieren, was sonst noch passiert war.


  Wilkins’ Taten hatten erhebliche Folgen. Festgenommene Mitglieder der New Model Army hatten im Verhör alles preisgegeben, was sie wussten. Die Leiche von Cromwell wurde mit Hilfe von Zahnarztunterlagen als die von Darren Shipley identifiziert. Die Wahrheit über die Beteiligung des Reverends an der NMA kam ans Licht, nachdem das FBI Greenhill gestürmt und das, was vom Büro des Herrenhauses noch übrig war, gründlich durchsucht hatte.


  Die Wahl fand wie geplant statt. Am 4. November wurde Mark Burdett als Präsident wiedergewählt. Er gelobte, daran zu arbeiten, die Wunden der Nation zu heilen und den Bedürfnissen der Menschen gerecht zu werden. Bis auf drei wurden sämtliche Kongressabgeordneten der America First Party aus dem Amt gewählt. Damit waren die Vereinigten Staaten wieder ein Zwei-Parteien-Land, und in Bälde würde alles wieder wie gehabt seinen Gang nehmen.


  Nicht, dass mich das groß interessiert hätte.


  Im Zuge der „Einkaufszentrumsausschreitungen“, wie die Sache in den Medien genannt wurde, starben 193 Menschen. 758 wurden verletzt, teilweise schwer. Am Ende wurde die Verantwortung dafür einzig und allein Charlie Wilkins aufgebürdet.


  Er hatte es nicht anders verdient.


  Greenhill wurde dichtgemacht, und die einstigen Bewohner suchten sich eine neue Bleibe. Die Filialen der Kirche des Willens schlossen ebenfalls nach und nach. Selbst die Charlie’s-Restaurants im ganzen Land wurden plötzlich gemieden wie die Pest, sodass die Kette wohl in den nächsten Wochen pleite und in Konkurs gehen würde.


  Keine andere amerikanische Persönlichkeit war jemals so schnell und nachhaltig in Ungnade gefallen wie Reverend Charlie Wilkins.


  Lachen konnte ich darüber nicht.


  Und um ehrlich zu sein schenkte ich den Nachrichten aus den Staaten kaum Beachtung. Allerdings kehrten meine Gedanken gelegentlich zu Helen McAdams zurück, die mir, das gebe ich freimütig zu, fehlte.


  Für eine Weile hatte ich geglaubt, möglicherweise normal sein zu können. Eine durchaus interessante Erfahrung. Natürlich war Helen Teil meines Auftrags gewesen, aber dessen ungeachtet war ich keinem anderen menschlichen Wesen jemals so nahe gekommen – sowohl mental als auch emotional – wie ihr.


  Sie schenkte mir die Erkenntnis, dass ich eben doch Gefühle habe, ganz gleich, wie ich auch entstanden sein mag.


  Ich nehme an, ich habe sie auf vielerlei Weise enttäuscht. Ich habe ihr Vertrauen verraten, und ich konnte nicht verhindern, dass sie Schaden nahm.


  Ich weiß nicht, ob irgendwann der Tag des Jüngsten Gerichts kommen wird, aber ich schätze, dass ich mich dann dafür verantworten muss. Das ist schon in Ordnung.


  Ich bin der, der ich bin. Ich bin das, was ich bin. Nichts kann daran etwas ändern.


  Das weiß ich, weil ich am Ende dahinterkam, wer der Gesichtslose tatsächlich ist. Der Schattenmann aus meinen Träumen. Der Tod.


  Eines Nachts, als ich schlief, nahmen seine verschwommenen Gesichtszüge doch noch klare Formen an. Ich erkannte ihn sofort. Er ist vermutlich der einzige Freund, den ich überhaupt habe.


  Er ist ich, verstehen Sie?


  Ich bin der Tod.


  Ich bin für alle Zeiten dazu verdammt, der Tod zu sein. So war es immer, und so wird es immer sein.


  Bis in alle Ewigkeit.


  EPILOG


  Sie hatte die große Villa in Illinois zu einem Spottpreis gemietet. Angesichts der gegenwärtigen Flaute auf dem Immobilienmarkt war es unmöglich, ein Haus zu verkaufen, aber ausgesprochen einfach, eins zu mieten oder zu erwerben. Ihre Zuflucht war sogar noch perfekter, weil sie am Rande einer Klippe lag, von der aus man den Lake Michigan überblicken konnte.


  Diana Burnwood ließ jede notwendige Vorsicht walten, verwischte ihre Spuren und bastelte sich ihre neue Identität mit größter Sorgfalt zusammen. Offiziell ging aus den Maklerunterlagen hervor, dass das Anwesen nach wie vor leer stand. Es war abgelegenen genug, um nicht weiter aufzufallen. Niemand wusste, wo sie war. Es gab nur sie – und das Paket, das sie der Agentur gestohlen hatte.


  Als sie in einem Schaukelstuhl auf der Holzveranda saß, in eine Felldecke gewickelt, und zusah, wie der Schnee fiel, wusste Diana, dass es dennoch lediglich eine Frage der Zeit sein würde, bis es mit der Ruhe vorbei war.


  Ihre Tage waren gezählt.


  Die Agentur würde sie finden.


  Und falls Agent 47 noch lebte, würden sie ihn schicken.


  Das war unvermeidlich. Die Frage war nur, wann.


  Das Beste, was sie bis dahin tun konnte, war, einfach ihr Leben zu leben, auf das Paket aufzupassen und die Tage und Nächte zu zählen, bis der schicksalhafte Augenblick kam.


  Der Moment der –


  ABSOLUTION.
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